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Seim Komitee für Unterhaltungskunst 
hat sich ein BEIRAT VERANSTAL. TER 
konstituiert. Über die Aufgaben des 
neuen Gremiums im Zusammenhang mit 
unserem Thema Veranstaltungsalltag 
sprach JOURNAL. · mit dessen Initiator 
Dr. Jürgen Hagen, Vizepräsident des Ko• 
mitees. 

Nach der Einrichtung der genreorientierten Sektio­
nen und Beiräte des Komitees ist offenbar festge­
stellt worden, daß die künstlerisch-organisatorische 
Klammer aller der Unterhaltung dienenden Künstler 
vergessen wurde. Dürfen wir uns so die Gründung 
des neuen Beirates vorstellen? 

Nein. Bezugspunkt war der Kongreß. Dort sagten einige 
Künstler an die Adresse von Produzenten und Veranstal­
tern: redet uns nicht so viel rein, gebt uns die Bühnen. 
Damit kippte meiner Meinung nach etwas um. In der 
Welt ist es sicherlich überall üblich, daß der Künstler 
das Seine macht. Glücklicherweise aber gibt es Veran­
stalter, die interdisziplinär arbeiten und damit eine 
starre Genrestruktur vermeiden. Außerdem ist es nun 
mal so, daß Produzenten, ob in den Medien, im Zirkus­
zelt oder sonstwo, für ihre Arbeit eine eigene Verantwor­
tung tragen. Es geht also nicht nur um das isolierte ei­
gene Repertoire! Denn ansonsten bräuchten wir ja keine 
Programmgestalter, Redakteure, Regisseure. Das war 
der Bezugspunkt. Wir haben gesagt: Die Genrestruktu­
ren sind entwickelt. Jetzt fehlt uns a) die Verbindungs­
klammer und b) beim Komitee eine Heimstatt. Im 
Grunde genommen gibt es dafür beim Kulturministerium 
zwei Institutionen - den Koordinierungsrat der KGD 
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2 DAS INTERVIEW 

und die Ar#Jeitsgruppe Große Häuser-, die aber neben­
einander operieren. Alle produzieren zu 80 Prozent Un­
terllaltungskunst, sind auch durch Vertreter im Komitee 
direkt präsent, hatten aber auf die Entwicklung der Un­
terllaltungskunst keinen Einfluß. Das war der entschei­
dende Impuls für die Frage: Haben wir hier in den letz­
ten Jahren etwas vernachlässigt, haben wir uns zu sehr 
mit Schubkästen beschäftigt. Sowie wir uns nämlich mit 
übergreifender Zusammenar#Jeit beschäftigen wollten, 
redeten alle aneinander vor#Jei. Das ist auch auf dem 
Kongreß passiert. Mit dem Beirat wollten wir schnell ei­
nen Schaden beheben. Jedoch nicht als neues Gre­
mium, wo Leitungsentscheidungen getroffen werden 
sollen, sondern schlicht und einfach als eines, wo wir 
Erfahrungen aufar#Jeiten und versuchen, bestimmte ent­
stehende Kunstwerke intensiver nachzunutzen. Nun 
kommt hinzu, daß die komplizierten ökonomischen Fra­
gen uns mit recht darauf stoßen, warum jedes Haus ein 
bereits erfolgreiches Programm noch einmal neu erfin­
den muß. Warum kann man denn nicht eine Ringbespie­
lung organisieren? Warum nicht Projekte in einem Haus 
entwickeln und woanders ebenfalls aufführen? Es hätte 
aus ökonomischer Sicht Nutzen und fürs Publikum auch. 
Denn das Dresdner Publikum würde doch nie zu einem 
Angebot nach Berlin oder Leipzig fahren. Man könnte 
also mit demselben Projekt einen größeren Publikums­
kreis erreichen. Und für die Künstler, einschließlich der 
Autoren, ist es natürlich viel besser, wenn eine künstle­
rische Entwicklung nicht bloß sieben-, sondern siebzig­
mal aufgeführt wird. So setzen wir auch Kapazitäten für 
Entwicklungen frei. Es wird zur Zeit wenig mit Künstlern 
gear#Jeitet, denn jeder will fertiges haben. Wer aber 
soll das fertige liefern? Der Künstler allein, ohne ge­
sellschaftliche Förderung? Geht gar nicht! Also soll un­
ser Gremium versuchen, dieses Austauschen von Pro­
jekten, diese Entwicklungs- und Vermittlerfunktion zu 
erfüllen. 

Was passiert mit den schon existierenden Gremien? 
Wen erfaßt der neue Beirat? 

Die alten Gremien werden wir natürlich nicht liquidie­
ren. Insofern ist der Chef des Koordinierungsrates Hans 
Bugenhagen genauso dabei wie der Leiter der Arbeits­
gruppe Große Häuser, Werner Matschke, sowie der In­
tendant des Friedrichstadtpalastes Reinhold Stövesand. 
Unser Arbeitsfeld erfaßt die großen Kulturproduzenten 
wie Stadthallen und Kulturpaläste oder Palast der Repu­
blik, mittlere Kulturhäuser aus dem gewerkschaftlichen 
Bereich, Jugendklubs und Zirkusunternehmen sowie 
freischaffende Produzenten. Das sind etwa 40 ganz un­
terschiedliche Partner. Sie wurden aufgefordert, Ange­
bote zu machen, welche Produktionen nachgenutzt wer-

den können. Für Januar wird, unter Einbeziehung auch an­
derer Veranstalter, eine Börse vor#Jereitet, wo die infra­
gekommenden Projekte als Katalog vorliegen werden. 
Zugegebenermaßen fehlt uns für den organisatorischen 
Prozeß des Nachnutzens eigentlich eine Agentur. Einige 
der Projekte werden von den KGD vermittelt. Probleme 
ergeben sich durch komplizierte Vertragsverllältnisse, 
denn als Haus kann man ja nicht eine Art Exportfirma 
gründen, die dann die Produkte anbietet und vertreibt. Da 
hängen Transportfragen, Übernachtungen usw. dran. Das 
muß jeder Veranstalter selbst lösen. Das Nachnutzen be­
zieht sich übrigens nicht nur aufs ledige Produkt, sondern 
auch auf Bücher. Zum anderen könnten sich mehrere an 
einem Projekt interessierte Häuser die Entwicklungsko­
sten teilen. Von all dem erlloffen wir uns, daß die Rolle 
der Veranstalter zukünftig mindestens gleichberechtigt zu 
der der Künstler im Blickpunkt steht. Die Veranstalter sind 
nun mal ein Mittler zwischen Künstler und Publikum. In­
sofern gehrs überllaupt nicht darum, daß der Veranstalter 
nur in Aktion tritt, um den Künstlern irgendwas zu erlau­
ben oder zu verbieten. Man muß den Künstlern schon die 
Kreativität lassen. 

Um auf unser unmittelbares Heft-Thema zu kom­
men: Wie nutzen Veranstalter die kleinen und gro­
ßen Bühnen des Landes, um gerade den Alltag mit 
unterhaltungskünstlerischen Angeboten zu berei­
chern? Meistens geht's ja wohl um die Sonntage der 
Unterhaltung, um die Einmaligkeit (selbst, wenn es 
sich um En-Suite-Produktionen handelt). Ist der 
neue BEIRAT VERANSTALTER auch für diese Frage 
Ansprechpartner? 

Ja. Die Unterteilung zwischen Alltag und Sonntag dürfte 
es eigentlich nicht geben. Wenn sie ihr Publikum errei­
chen will, muß sich die Unterhaltungskunst (schon we­
gen der zeitlichen Strukturen, die eine Gesellschaft ob­
jektiv produziert) jeden Tag präsentieren. Sie ist zu ei­
ner Lebensgewohnheit für die meisten Bürger unseres 
Landes. geworden. Sicherlich ist das bei den einzelnen 
Genres unterschiedlich. Die Show oder die Revue sind 
keineswegs der Prototyp einer Unterhaltungskunstver­
anstaltung. Die Vielfalt der Genres darf durch.das Veran­
staltungsleben nicht beschädigt werden. Ich habe meine 
Zweifel, ob wir nicht zu sehr Klischee- und Standardvor­
stellungen verhaftet sind. Schuld daran tragen auch un­
sere bisherigen Produktionsformen, also das System 
der KGD-Planprogramme beispielsweise. Natürlich sind 
sie erstmal nützlich, weil ohne sie gar keine Ensemble­
formen stattfänden. Nun aber werden diese kleinen 
Shows quer durch die DDR geschickt. Der Nachteil da­
bei: Klischees entstehen, die Programme funktionieren 
überall und nirgends. Spätestens nach der fünften Auf­
fühl'!lng müßte das Programm -verschiedene Bedingun­
gen, verschiedenes Publikum - modifiziert werden. Es 
geht ja um notwendige Differenzierungen im Alltag ent­
sprechend der differenzierten Erwartungshaltung. Die 
Unterhaltungskunst ist kein homogenes Paket.. Und 



diese Vielfalt wird im Moment nicht abgedeckt, weil es 
einige Genres wegen der Klischeevorstellungen noch 
sehr schwer haben. Es wird nämlich immer wieder das 
vermittelt, wovon einige Produzenten meinen, es sei für 
alle Besucher das richtige. Am Ende steht dann ein Pro­
dukt, das zeitlos und mittelmäßig ist. 

Volksfest, Pressefest, Familienkirmes, Jugend im 
Palast usw. - ein großes Feld für Veranstalter, ein 
großes Problemfeld auch? 

Das sind sicherlich begehrte Produktionsgegenstände. 
Meine Befürchtung geht dahin, daß mit der Zunahme des 
Volksfestcharakters von Unterhaltung - trotz des sicher­
lich großen Engagements- die künstlerischen Werte ein 
bißchen verkommen. Ich verstehe unter Massenwirk­
samkeit nicht die Preisgabe von künstlerischer Sub­
stanz, von Anliegen und Inhalten. Gerade aber dort, wo 
das Volk hingeht, müßte die Professionalität am höch­
sten sein. Das schließt keineswegs Unbedarflheit, 
Neues, Unfertiges (im Sinne von Werkstatt) aus. Aber es 
darf nicht nur auf einen Kramladen hinauslaufen. 

Überangebote blockieren die Aufnahmebereitschaft. 
Gibt es rückläufige Tendenzen bei Volksfesten? 

Ich erinnere an Wachtangow und Meyerhold, die von der 
Faszination großer Massenveranstaltungen gesprochen 
haben. Solche Spektakel müssen dann aber auch die 
Massen erreichen; das Angebot muß tragfähig sein. Von 
einer Bevorzugung solcher Volksfeste würde ich heute 
nicht mehr sprechen. Das Publikum ist fähig zu differen­
zieren und nutzt die Fähigkeit zum Wählen inzwischen ri­
goros. Wenn ich also bei einem Volksfest Quantität lie­
fere und es fehlt das Originelle, dann sind die Bühnen 

· eben teilweise nicht mehr frequentiert. Noch schlimmer 
wird's, wenn sich alle Angebote durch die Beschallung 
gegenseitig überlagern und niemand mehr bereit oder in 
der Lage ist, diesen Background zu durchdringen, den 
inneren Zugang zu finden. 

Wie sieht der Beirat sein Verhältnis zu den elektroni­
schen Medien? 

Der Beirat ist ständiger Teilnehmer des Komitee-Sekre­
tariats, wo die Medien ihre Arbeit koordinieren. Im Ver­
anstaltungsleben gibt es schon wesentlich mehr neue 
Ideen und Programmformen, die von den Medien zur 
Kenntnis genommen werden müßten - entweder zur Wi­
derspiegelung oder zur Nachnutzung. Umgekehrt - und 
das können wir ja nicht leugnen - prägen natürlich die 
Medien Unterhaltungsbedürfnisse. Das Veranstaltungs­
wesen muß heute also wissen, daß es Rundfunk, Fern­
sehen, Schallplatte gibt, daß dadurch Verhaltensweisen 
geprägt werden. Die kann ich nicht einfach unterlaufen. 
Aber während die Medien im Prinzip durch ihre einseitig 
gerichtete Kommunikation ans Publikum kommen, muß 
das Veranstaltungsleben eine Alternative schaffen. Das 
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sind zwei sich bedingende Faktoren. Nun glauben man­
che Veranstalter, unbedingt auch den kleinen „Kessel" 
machen zu müssen. Und Künstler meinen, das, was sie 
im „Kessel" gezeigt haben, auch anderswo anbieten zu 
können. Also: Zwischen Medien und Veranstaltern 
sollte es wenigstens ,inen Dialog geben. Beide Berei­
che müssen sich so profilieren, daß sie sich ergänzen. 
Im Moment ist das noch eine Illusion. Medienrezeption 
ist prägend, bis hin zur Vereinseitigung-das wird ja von 
niemandem mehr geleugnet. Um so mehr muß das Ver­
anstaltungs/eben diese Vereinseitigung nicht noch fort­
setzen, indem es nun auch nur noch geschlossene Pro­
gramme anbietet, wo sich die Leute nicht einbringen 
können. Im übrigen lebt der Veranstalterbeirat im Be­
wußtsein, daß der Alltag für die Mehrheit der Unterhal­
tungskünstler im Veranstaltungs/eben liegt - nicht in 
den Medien. 

Das Gespräch führte 

JÜRGEN BALITZ K I 
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Archangelsk (UdSSR); II. Umschlagseite: Art 8/akey (rechts unten), Tri/ok Gurtu und Jonas Hel/borg (oben), Chico Freemann (links unten) 

Es soll ja tatsächlich Leute ge­
ben, die kreuz und quer durch die 
Welt reisen, um keines der unzäh­
ligen Jazzfestivals zu versäumen. 
Ich wü rde heucheln, gäbe ich nicht 
zu, daß ich diese Jazz-Welt-Rei­
senden zumindest ein bißchen 
beneide. Denn wen wü rde es nicht 
reizen, das Flair von New York, 
Den Haag, Moers, Wien, War­
schau, Westberlin, Prag, Montreux 
.. . zu genießen, wenn sich dort die 
großen Namen der internationalen 
Jazz-Szene begegnen. Wo be­
gegnen die sich eigentlich? Am 
seltensten auf der Bühne. Dann 
schon eher auf dem Weg zwi­
schen Garderobe und Bühne. 
Manchmal auch zufällig beim 
Soundcheck, wenn sich irgendet­
was verzögert. Anders ist es auch 
nicht beim (fast) jährlichen DDR­
hauptstädtischen internationalen 
Jazz-Ereignis, der JAZZ-BÜHNE 
Berlin . Das heißt, etwas anders ist 
es schon, denn dieses Festival ist 
auch ein bißchen kleiner als jene in 
New York, Den Haag ... Daraus 
folgt aber nicht, daß es fü r die Be­
sucher weniger von Bedeutung 
ist. Schließlich bietet es für die 
Mehrzahl der Konzertgänger die 
einzige Chance, Neues und Ge-

standenes, Avantgardistisches 
und Traditionelles aus Gegenwart 
und Vergangenheit des Jazz im 
Paket angeboten zu bekommen. 
Und wie das mit Paketen, deren 
Inhalt andere auswählen, so ist, 
man freut sich als Empfänger 
über das eine mehr und über das 
andere weniger. Aber es ist ja 
auch schwer, immer den Ge­
schmack der Adressaten zu tref­
fen - zu mal man als Absender 
eben auch einen hat, einen Ge-

12. 
JAZZ· •• 

BUHNE 

schmack. Außerdem hat man Ver­
antwortung, die in diesem Fall das 
Attribut ku lturpolitisch trägt. Damit 
muß man leben. Auch als Veran­
stalter der JAZZ-BÜHNE. In die­
ser Rolle mußte der Rundfunk der 
DDR - in Persona seit Jahren ver­
treten durch Walter Cikan - bei­
spielsweise begreifen , daß es der 
Intendanz des Friedrichstadtpala­
stes 1987 (im 750. Jahr des Be­
stehens von Berlin) nicht notwen­
dig ersch ien, eine JAZZ-BÜHNE 
im reichhaltigen Kulturangebot der 
Hauptstadt zu präsentieren . Damit 
war der Fortbestand des Festivals 
eine zeitlang grundsätzlich in 
Frage gestellt, zumal der Fried­
richstadtpalast seitens des Haus­
herren noch nie begeistert dem 
Jazz vermietet wurde - auch wenn 
zuweilen zu lesen war, daß man im 
Hause an der Spree dem Jazz 
freundlich Gastrecht gewährte . 
Jährlich werden hartnäckige Ter­
minverhandlungen geführt, denn 
eigentlich ist kein Wochenende so 
richtig frei. Aber wir hatten sie ja in 
diesem Jahr, die JAZZ-BÜHNE 
Berlin, zum 12. Male. Danke­
schön. Dankeschön deshalb, weil 
ich nämlich beim Auspacken des 
Paketes etliches gefunden habe, 

Kirk Lightsey (USA); Fotos: Zylla 



worüber ich mich freuen konnte. 
Dabei ist es jedes Jahr von neuem 
ein mittelschweres Kunststück, 
dieses Paket attraktiv zu füllen. Da 
hat der Veranstalter zunächst 
Wünsche und Träume. Und dann 
hat er einen Spürsinn für Realisier­
bares. Das bedeutet Abstriche. 
Dann gibt es Angebote internatio­
naler Managements - freilich ver­
bunden mit Konditionen. Das be­
deutet Abstriche. Dann gibt es 
Verträge oder auch nur Vorge­
spräche mit halbverbindlichem 
Ausgang. Und natürl ich verkaufen 
viele Manager ihre Künstler lieber 
nach New York, Den Haag ... 
Demzufolge muß auch mit kurzfri­
stigen Absagen gerechnet wer­
den. Das bedeutet Abstriche. Aber 
es gibt auch vermeindliche Abstri­
che, die letztlich zu Höhepunkten 
werden. So geschehen 1989, als 
nach der Absage von Jack DeJo­
nette der Gitarrist John Scofield 
das Abschlußkonzert bestritt - ge­
feiert vom Publikum. Zu Recht, 
denn wie er beispielsweise als Zu­
gabe „Georgia In My Mind" ganz 
allein zu einem neuen Stück 
machte, ist meisterlich zu nennen 
und belehrte nicht erst zu diesem 
Zeitpunkt alle eines Besseren, die 
mit Scofield einen verkappten 
Rocker erwartet hatten. Auch 
•ohne durchgehenden Festival­
Konzeptionsfaden, den ich im üb-
rigen mitnichten verm ißt habe. 
Schließlich ist es ein JAZZ-Festi­
val, kein Avantgarde-, Free-, 
Noise-Music-, Mainstream- oder 
Dixieland-Festival. Jazz ist eben 
mehr als all das. Und dazu gehört 
die Symbolfigur Art Blakey ebenso 
wie die Schubladen-untaugliche­
Band Archangelsk aus der gleich­
namigen Stadt am Weißen Meer. 
Blakey „ funktioniert" noch als le­
bende Legende. Innovatives ver­
mag er nicht mehr zu Tage zu för­
dern. Wer das von ihm erwartet, 
mußte enttäuscht werden. Zu ihm 
gehört halt Benny Golsens „ Blues 
March", auch wenn der Zugführer 
gelegentlich an Tempo verliert. 
Wir durften ihn noch einmal erle­
ben. Das allein ist doch was. Ver­
gnügen bereitete auch jene Band, 

die als The Leaders firm ieren. 
Chico Freeman, Arthur Blythe, Le­
ster Bowie, Kirk Lightsey, Cecil 
McBee und Don Moye präsentie­
ren kein abgegriffenes All-Star­
Konzept. Hier werden nicht x-mal 
gehörte Standards mehr oder we­
niger einfallsreich routiniert aus 
dem Ärmel geschüttelt. Diese 
Herren können einfach alles spie­
len, und sie haben selber Spaß 
daran. 
Bei allen hier geschilderten Um­
ständen liegt zum einen gerade in 
der Verschiedenheit des Ange­
bots der konzeptionelle Grundge­
danke, und zum anderen sind seit 
einigen Jahren die Nachmittags­
konzerte mit einer fixierenden 
Headline versehen. In diesem 
Jahr hieß sie Ethno-Jazz oder 
Weltmusik. Diese Begriffe sollen 
hier nicht auf ihre Schlüssigkeit 
abgeklopft werden. Wichtig er­
scheint mir, daß die Konzerte der 
Trilok Gurtu Group (Indien, Däne­
mark, Frankreich, Schweden) und 
von Embryo & dem Youruba Dun 
Duri Orchestra (BRD, Nigeria) be­
wiesen haben, daß die Welt tat­
sächlich sehr groß ist, und daß sie 
noch nicht mal zu Ende ist in New 
York, Den Haag ... Und Jazzmusi­
ker scheinen noch am sensibel­
sten zu sein bei der Erschließung 
der Ku lturen dieser Welt. Hier wur­
den die Wurzeln nicht gekappt und 
in einen anderen Kulturkreis ver­
pflanzt. Nein, hier ist auch Mutte­
rerde mitgenommen worden, was 
neue Triebe zu Tage fördert. 
Und noch eine JAZZ-BÜHNEN­
Tradition gibt es: Der Rundfunk 
vergibt als Veranstalter den Auf­
trag für eine Komposition. Auch in 
diesem Jahr gab es eine Idee 
dazu: DDR-Jazzer verschiedener 
Generationen sollten gemeinsam 
auf der Bühne stehen und somit 
auch ein Stück DDR-Jazz-Ge­
schichte. Allein das Interesse der 
Musiker fehlte. Das bedeutete 
wieder Abstriche. Übriggeblieben 
waren am Ende Ulrich Gumpert 
und Dietmar Diesner, an deren 
Konzert-Angebot neben dem 
Schreiber auch etliche andere 
Konzertbesucher keinen rechten 
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Spaß hatten. Gumpert und Dies­
ner spielten mehrere „Zwiologe", 
die sie Kompositionen nannten. 
Genauer: Auftragskompositionen . 
Und als Auftrag nehmer bedankten 
sie sich dann auch ausdrücklich 
und nicht ohne unangebrachten 
Sarkasmus öffentlich beim Auf­
traggeber. Was soll das? Ich habe 
es nicht verstanden. Oder ist das 
gar eine prinzipielle Haltung, die 

. sich auch darin ausdrückt, daß 
man kurzerhand den Sound­
checktermin geschmissen hat? 
Würde man das als DDR-Künstler 
auch tun in New York, Den Haag 
... ? Aber schließlich ist man ja zu 
Hause. Es geht aber auch zu 
Hause anders, was das Orchester 
Vielharmonie unter Frank Raschke 
bewies. Die Band hat im Vorfeld 
tatsächlich für den JAZZ-BÜH­
NEN-Auftritt geackert, um neue 
Stücke im Repertoire zu haben. Im 
Grunde genommen gebührte ih­
nen die Eh re des Auftragswerkes 
und die Freude des Auftragshono­
rars. Hinterher ist man oft 
schlauer. Überhaupt, hinterher. 
Was bleibt von diesem Festival? 
Die Erinnerung daran, viel (fast zu 
viel) Musik in drei Tagen gehört zu 
haben. Die Organisation klappte -
auch wenn Trilok Gurtu nicht be­
greifen konnte, daß man hier um 
17.00 Uhr nicht für 18.00 Uhr Re­
staurant-Plätze bestellen kann, 
um indisch zu speisen. Auch er 
kennt halt nicht die ganze Welt. 
Aber was bleibt noch? Daß die 
Jazzklubs aus Dresden, Leipzig 
und Berlin Stände mit allerlei jazzi­
gem Zubehör eingerichtet hatten, 
daß es im Foyer in den Pausen an­
genehme Swing-Musik mit Hot­
String-Club und Sinti-Swing 
gab ... Kurz, daß der 12. JAZZ­
BÜHNEN-Jahrgang ein recht 
ergiebiger war, und daß ich 
noch immer heucheln würde, 
gäbe ich nicht zu, die Jazz­
Welt-Reisenden zumindest ein 
bißchen zu beneiden, wenn sie 
sich tummeln zwischen New York, 
Den Haag, Moers, Wien, War­
schau , Westberlin, Prag, Mon­
treux ... 

ULF DRECHSEL 
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Niemand dürfte tollkühn geglaubt 
haben, trotz immer wieder auf­
kommender Debatten um Namen 
aus der Super-Star-Liga, daß es 
auf gleichem Niveau wie im Vor­
jahr weiterrocken würde. Aber wer 
sich für Ku ltur im allgemeinen Be­
reich und über die populäre Musik 
hinaus interessierte, die Gast­
spiele reg istrierte, die seit Beginn 
1989 im E-Musik- und im Schla­
gerbereich zelebriert wurden, 
konnte wohl auch mit Recht „ Soul 
and Rock'n'Roll" erwarten. Wäh­
rend aber an der Staatsoper oder 
anderswo die Höhepunkte in no­
bler Dosierung über die Spielzeit 
verteilt bleiben, konzentriert die 
Massen-Gemeinde der Fans von 
Rügen bis Suhl ihre Aufmerksam­
keit auf jene Tage im Sommer. 
Über diesen Aspekt hinaus exi­
stiert jedoch zudem noch ein wei­
terer. In der 88er Septemberaus­
gabe des in Nordamerika publi­
zierten kanadischen Rock-Maga­
zins music express erschien ein 
vierseitiger Bericht zum Bryan­
Adams-Konzert in Weißensee. 
,, Das ist nicht das typisch-rowdy­
hafte Festivalpublikum. Kein Zei­
chen von Alkohol oder Drogen, 
unbändige Begeisterung und 
selbst die Ordnungsgruppen und 
Polizei sind bestimmt-freundlich." 
Rockmusik als Politikum. Beim 
Nachdenken über den Rocksom­
mer '89 drängt sich die Frage auf, 
ob sich jemand der Bedeutung 
von Rockmusik als Jugend-Politi­
kum bewußt gewesen ist. Es kann 
hierbei nicht darum gehen, jeman­
dem etwas vorzuwerfen, sondern 
einer Entwicklung vorzubeugen, 
welche die Veranstaltung zu einer 
Provinzposse degradieren würde. 
Was die Presse in diesem Jahr an­
kündigte, klang interessant und 
schien dem Motto „ Neue Bands, 
Neue Namen, Neue Konzepte" 
kongenial zu entsprechen: Jett 
Healey, Uttle Steven, Carlos San­
tana, That Petrol Emotion, Stanley 
Clarke, Tanita Tikaram und und .. . 

Alles wirkte schlüssig. Kein Ritt auf 
der Superstar-Welle, dafür ein Trip 
durch gute unbekannte Sound­
Gegenden. Nun denn! Doch dann 
kam irgendwann das Aus. Als allen 
Beteiligten das Ausmaß der Mi­
sere schließlich klar wurde - und 
dies muß offensichtlich bi9 etwa 
zwei Wochen vor Veranstaltungs­
beginn gedauert haben - schien 
sie die „Jetzt ist sowieso alles 
egal" -Stimmung überwältigt zu 
haben. Wem dieser Satz zu harsch 
erscheinen mag, der beantworte 
sich die simple Frage, wie die Ur­
sachenforschung aussehen 
würde, wenn unsere Leichtathle­
ten nach dem Gewinn des Weltpo­
kals im darauffolgenden Jahr 
plötzlich an letzter Stelle landen 
würden? 
„Selbstbewußtsein" begegnete 
mir überall, wenn ich einen Vertre­
ter des Veranstalters um Auskunft 
bat. Nicht in Form kooperativer In­
formation, sondern zumeist durch 
arrogante Herablassung und un­
genügende Auskunftswilligkeit. 
Zu Beginn des Eröffnungsspekta­
kels ließen Ordnungskräfte 
Schreiber und Fotografen in den 
Bühnengraben. Golden Earring 
beendeten ihren Set, Pause. Als 
Alvin . Lee und Mannen zwanzig 
Minuten ihre Riffs über die Ver­
stärkertürme gejagt hatten, durf­
ten unverständlicherweise alle Fo­
tografen ihr Tätigkeitsfeld auf die 
Bühne verlegen. Statt Ten Years 
After sahen 45000 eine geschlos­
sene Wand aus Rücken. Zum 
zweiten Mal an diesem Abend 
(nach dem unentschuldbaren aka­
demischen Viertel zu Beginn) er­
tönten Buh-Rufe, flogen Gegen­
stände in Richtung Bühne, wurde 
massiver Unmut geäußert. Nach­
dem die Bühne endlich geräumt 
worden war, mußten die Journali­
sten auch den Bühnengraben ve(­
lassen. Ohne Grund! Hier scheint 
seit dem Bruce-Springsteen-Kon­
zert einiges durcheinandergera­
ten. Und so muß an die Veranstal-

Ten Years After 

ter die Frage gestellt werden, wo­
hin diese Entwicklung in der Be­
handlung von Vertretern des ND, 
von Sonntag oder m+r führen 
soll? Womit ich bei einer anderen 
Art „Verhalten" wäre: dem der 
Road-Crew während des Eröff­
nungsspektakels. Diese Roadies 
schienen tatsächlich für die Anzahl 
absolvierter Stunden auf der 
Bühne bezahlt worden zu sein. 
Denn allein dadurch läßt sich das 
Zeitlupentempo ihrer Bewegun­
gen erklären, während die Minu­
ten verrannen, Mitternacht näher­
rückte und sie sich im sächsisch-
britischen „ Won-Duh-Frie" -Mi-
krotontest unfreiwillig-komisch 
entlarvten. 
Und die Musik? Neue Namen, 
neue Gruppen, neue Konzepte? 
In den Tagen des 6. Rocksom­
mers fühlte ich mich mehr auf ei­
ner Irrfahrt als auf einem konzep­
tionellen Pfad. Vielmehr verstärkte 
sich das Gefühl, daß nach all den 
Absagen jede internationale Ver­
pflichtung als Beweis einer Rich­
tungsangabe recht schien. Das 
begann bereits mit der Anordnung 
zum großen Eröffnungskonzert in 
Weißensee. Nicht die Ten Years 
After in Originalbesetzung als Hö­
hepunkt und am Ende, sondern 
die bereits bei ihrem Seelenbin­
der-Halle-Konzert vor Schwerfäl­
ligkeit sich in Langeweile erge­
henden Uriah Heep. Klangen Gol­
den Earring bereits, als hätten sie 
schon sehr lange, zumindest je­
doch vor so großem Publikum, 
nicht mehr zusammengespielt, 
wurden Uriah Heep zu einer tota­
len Enttäuschung. Schon nach 
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ROCKSOMMER 

zwei Titeln aus dem neueren Re­
pertoire war in aller Eintönigkeit 
der Dampf abgelassen. Ten Years 
After waren gewiß ein Höhepunkt. 
Aber ob den heute Zwanzigjähri­
gen oder ihren jüngeren Altersge­
nossen diese Musik noch viel be­
deutet, sei dahingestellt. 
Am nächsten Tag dann ein totales 
Ersatzprogramm, nachdem Ange­
lika Weiz ihr Konzert abgesagt 
hatte ... Dafür schwang sich die 
Gitarrenkommune der Wilderer 

. zum Lückenfüller auf und präsen­
tierte ein für dieses Gruppenkon­
zept beachtenswertes Konzert. 
Über The Name sollte des Schrei­
bers Höflichkeit schweigen: 
Langeweile in Tönen. Schließlich 
am dritten Abend das einzige Mal 
die Situation, vor der Insel nach 
Karten angesprochen zu werden. 
Fast glaubt man schon nicht mehr 
an jene Menge der Hoffenden, wie 
anläßlich der Gigs von den 
Christians (auch damals gab es 
Absagen, doch welch „Ersatz" 
wurde organisiert !) oder 
Mclaughlin und de Lucia, fast wie 
ein Erlebnis aus anderer Dimen­
sion. Die Vision, Tina has never 
had a teddybear - die absoluten 
Positiva des 6. Rocksommers. Si­
cher gab es da noch Unfertiges, 
merkt der kritische Hörer, daß die 
Gruppen im Stadium der Suche 

sind. Manchmal schimmern -oei 
den Visionären noch Robert 
Smith, Wir~ und die Buzzcocks 
durch das Sound-Bild. Das Orien­
tieren an solchen Vorbildern ist, 
wenn es, wie in diesem Fall, nicht 
zum Plagiat gerät, durchaus legi­
tim. 

Merlin 

The Planets. Drei Akkorde, eine 
Sängerin mit der stimmlichen Ab­
wechslung einer Autobahnfahrt 
über hundert Kilometer: platt und 
nervtötend. Selbst Klassiker wie 
das „ Everybody Needs Some­
body To Love" und die „Nutbush 
City Limits " wurden zu Tode ge­
japst. Hätten mich nicht die Re­
zensenten-Pflichten gebunden, 
wäre ich entflohen. Diesen Ent­
schluß faßte ich schließlich nach 
dem vierten Song von TV Perso­
nalities. Das muß die klangliche 
Umsetzung einer Fernsehstation 
mit 24-Stunden-Testbild-Pro­
gramm gewesen sein! langweilig 
im Zeitalter von XTC, BAD oder 
Timbuk3. 
Heutiger Heavy Metal ist nicht 
meine favorisierte Musik. Zuviel 
Pop-Schmalz, Macho-Gehabe als 
pure Geste, schwachsinnige 
Texte und zuwenig gute Gitarri ­
sten, von Ausnahmen wie Metal­
lica, Motörhead, AC/DG einmal 
abgesehen. Unter diesem Aspekt 
war Noisehunter aus der BRD 
nach den annehmbaren Vor-Acts 

Merlin (DDR) und Aria (UdSSR) 
die löbliche internationale Aus­
nahme. Eine Band, die gut drauf 
war, mit dem Publikum arbeitete 
und den Hammer donnern ließ. 
Als ich mich am letzten Abend et­
was verspätet der Insel näherte, 
glaubte ich eine Band zu hören, 
die sich am perfekten Kapieren 
von Police versuchte. Aber es wa­
ren TINO und seine mitstreitenden 
Mannen. Ein gutes Konzert, das 
aber gleichzeitig das Problem of­
fenbarte, wohin die Identifikation 
mit einer anderen Künstlerpersön­
lichkeit führen kann. Jemand un­
ternahm einen öffentlichen Ver­
such, Sting zu sein. Das konnte 
nicht gelingen, weil dieser bereits 
existierte. JADE dagegen unter­
nahm den Versuch, Pop mit einem 
dafür nicht geeigneten Sänger zu 
produzieren, während den Other 
Ones die durch Ansager Detlev 
Haak in den vorherigen Tagen of­
ferierte Hinwendung zum Rock 
nicht gelang. Eine musikalische 
Gemischtwarenhandlung, in die 
Sänger Alf Klimek seine Erfahrun­
gen bei Jango Edwards und der 
Splitt-Radio-Show einbrachte. 
Das Ende des 6. Rocksommers, 
ein Höhepunkt? Nein. Denn allein 
die Gesamtzuschauerzahl von 
55000 (die im vorigen Jahr bereits 
zu Joe Cocker geströmt kamen) 
zeigt, daß die Jugendlichen nicht 
mehr bereit sind, jedem englisch­
singenden Vokalisten zu huldigen. 
Die Ansprüche sind gestiegen, 
zurecht. Doch wer nach der dies­
jährigen Misere auf organisatori­
scher Seite nicht bereit ist, ent­
sprechende Konsequenzen zu 
zeigen, wird im nächsten Jahr 
noch massiver mit der Tatsache 
eines international verlorengegan­
genen Renommees für DDR­
Rockveranstaltungen konfrontiert 
werden. 

RAL F DI E TRI C H 
FO T OS: D Ö RIN G 
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DER I.IEDERSOMMER 
,,Weltmusik" wurde in diesem Jahr immer wieder Bewunderung ab­
angekündigt, und zwar für „ Kopf nötigt. Ich kann mir sehr gut vor­
und Bauch" . Was mir bei der er- stellen, wie die Musik von JAMS 
sten Durchsicht des Programms bei einem breiten Publ ikum auf re­
auffiel : DDR-deutsch wird kaum ges Interesse und bei Folk-Puri ­
mehr gesungen. Eigentlich ist das sten auf schroffe Ablehnung stößt. 
(fast) nur noch den ganz kleinen Nicht immer sind die Abende der 
Liedersommerbesuchern zuzu- reine Genuß gewesen. Star;i islaw 
muten. Das tägliche Kinderpro- Sojka aus Polen war vielleicht 
gramm lieferte (noch?) eine DDR- nicht so gut drauf; die Insel der Ju­
Gruppe ab, der Circus lila. Nun gend war auch nicht gerade über­
liegt das Argument nahe, daß füllt. Nach meinem Geschmack ist 
eben wegen der Überschrift sein Angebot nicht. Die JO BURG 
„ Weltmusik" die Liederleute die- CITY STARS aus Südafrika waren 
ses Landes mal etwa kürzer treten keine Frage des Geschmacks. Der 
müßten. Da sie aber schon immer Protagonist (er Versuchte sich auf 
kurz treten durften, liegt mir das dem Saxophon) war leider etwas 
Argument nahe, daß die Veran- sehr betrunken, was man sowohl 
stalter diese Überschrift suchten, seinem Auftreten ansah, als auch 
um eine Programmpolitik zu recht- der Musik anhörte. Offensichtlich 
fertigen, die mit ziemlicher Konse- war er auch nicht der einzige. Bei 
quenz schon ein paar Jahre betrie- ihm fiel es nur besonders ins Ge­
ben wird. Ihr Erfolg ist auch an die- wicht. Einige Zeitungsrezensen­
sem Liedersommer abzulesen. ten haben das gar nicht bemerkt, 
Ich fand das Angebot schon inter- oder sie waren nicht da, oder das 
essant und vielfältig, bunt: eine zu bemerken, scheut man sich im­
Mischung aus verlängertem Rock- mer noch. 
sommer, vorgezogenen Berl iner Erstmals gut gefü llt war es dann 
Festtagen, Spektakel und Volks- am Wochenende: The Beatnigs. 
fest. Man gab sich wieder einmal Nach diesen Botschaften wurde 
weltoffen, worunter man ja wohl dann der Lennon-Film gezeigt. Ich 
versteht, daß viele Künstler mit habe ihn mir gern angeschaut; Ju­
unterschiedlichsten Nationalitä- .gendbilder stiegen in mir auf und 
tenkennzeichen engagiert wer- auch Erinnerung, wie dieser Mann 
den. Auch wenn sie häufig nur und seine Aktionen Mitte/Ende 
einige Kilometer entfernt leben. der 60er hierzulande doch we­
Was die Kosten günstig beein- sentlich anders gesehen wurden. 
flußt. Sogar ein japanischer Kin- Was „ Musik für den Kopf" ist, ver­
derchor war im Eröffnungskonzert mag ich nicht zu sagen. Vielleicht 
zu sehen und zu hören. Des öfte- meinten die Veranstalter die Ver­
ren durften DDR-Gruppen den bindung mit verbalen Aussagen? 
Abend eröffnen und den Platz be- Da stoßen wir eben recht schnell 
reiten für die mehr oder weniger auf das Problem, daß man zwar in­
weitgereisten ausländischen Gä- tellektuelle Aussagen ankündigt, 
ste. Mit und ohne direkten Ver- sie aber anschließend gar nicht 
gleich schnitten dabei die wenigen haben will! Jedenfalls kaum. Nun 
einheimischen Musiker sehr gut kommt an nächster Stelle der Ein­
ab und zeigten, daß sie ihrem/ wand, daß DDR-Leute nicht popu­
unserem Publikum durchaus et- lär genug seien für so große Büh­
was zu bieten haben. Ob es JAMS nen. Stimmt zu einem Gutteil. Ist 
in einem gemeinsamen Projekt mit aber nur die halbe Wahrheit. Of­
dem Schlagzeuger Michael Behm fenbar weiß man seit längerem, 
ist oder Bajazzo mit Pascal von daß man sich populärer Künstler 
Wroblewsky, die ihrem Publikum bedienen muß, um so eine Woche 

durchziehen zu können. Die­
selben Leute, die diesen Bedarf 
haben, erreichen aber mit dieser 
Besetzung, daß DDR-Künstler, 
die etwas zu sagen haben , keine 
Chance erhalten, populär zu wer­
den. 
Der letzte Abend, die Krönung des 
Ganzen, zog mit seinem Angebot 
das Publikum dann in Scharen. 
Der Volksfestcharakter der Veran­
staltung war etwas getrübt durch 
die Tatsache, daß die Versor­
gungsstände hoffnungslos überla­
stet waren. Anke Schenker war 
mein großer Hoffnungsträger. In 
einer Woche Liedersommer gab 
es im Abendprogramm ganze 
zwei Lieder (?) auf DDR-deutsch. 
Der Ehrenretter heißt Ja Meyer, 
der was Folkiges gesungen hatte 
am Eröffnungsabend. Die Texte 
waren alt genug. Das Programm 
von Anke Schenker und Collage 
geriet zu einer Demonstration, 
was Vorprogramm nicht unbedingt 
sein sollte. Man sang englisch. 
Dann kam sie, unsere Rocklady 
aus dem Westen. Und schon hob 
ein Jubel an und eine Freude, Le­
bendigkeit kehrte in die scheinto­
ten Körper, da hatte sie noch kei­
nen Ton gesungen oder gesagt. 
Dann kamen die Töne, rauchig­
zart. Lieder ihrer neuen LP, ältere. 
Hits habe ich nicht gehört. Den­
noch kannte die Freude kaum 
Worte. Anne Haigis suchte nach 
ihnen, weil sie sich eben freute, 
wieder einmal in der DDR aufzu­
treten. Das Publ ikum freute sich, 
sie hier zu haben. Das währte 
kurz. Nach fünf, sechs Titeln 
müßte sie eine Pause machen we­
gen Heiserkeit. Nach dieser sang 
sie noch zwei Titel, dann war 
Schluß. Ein trauriger Schluß des 
Liedersommers, aber, wie ich 
finde, ein passender. 

JÜRGE N 
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Du hattest als Novum in unserem Land einen vielbe­
achteten Showblock mit drei Tänzern vorgestellt, für 
eine Auslandstour hattest du einen Pantomimen „ im 
Gepäck", momentan arbeitest du wieder an einer 
originellen Idee. Das bedeutet Mitstreitersuche, wo­
chenlanges Proben, für dich folglich weniger Auf­
tritte, weniger Einkünfte. Ist das deine Entgegnung 
auf die Forderung nach weniger Mittelmaß? 

Ich bin der Meinung, jeder sollte auf seinem Gebiet Lei­
stungen erbringen, jeden Tag neu. Mein Prinzip ist es, 
jeden Titel gemäß /Cbmposition, Text und Arrangement 
anders effektvoll umzusetzen. Das heißt, ich bin ständig 
auf Ideensuche, muß ständig an mir arbeiten, die eigene 
Leistung überprüfen, Reserven herauslocken und da-

ANSPRÜCHE­
ERWARTUNGEN­
ERFAHRUNGEN 

JOURNAL möchte unter dieser Rubrik Interpre­
ten, Sektionen und Veranstalter anregen, ihre 
Meinung zu eigenen Leistungen, zum Miteinan­
der oder zu Projekten zu äußern. Gleichzeitig ist 
es ein thematischer Vorausgriff auf unser Heft 
12/89, in dem es um Pop und Schlager gehen 
wird. Mit der Sängerin KERSTIN RODGER 
sprach unser Autor Bernd Dietrich. 

Man weiß von dir, daß du sehr ehrgeizig bist, daß du 
sehr diszipliniert arbeitest. Was erwartest du von an­
deren? ' 

In meiner Linie als Popsängerin, die Gesang und Tanz in 
einer möglichst perfekten Show anbieten will, bin ich 
offen für Veränderungen, für Versuche. Dazu benötige 
ich Partner, die Neues einbringen und somit kreativi­
tätsfördernd wirken. Sie müssen Phantasie entwickeln 
und sich auch mal in Frage stellen können. Dazu kom­
men Eigenschaften wie Zuverlässigkeit, Toleranz, Of­
fenheit und andere eigentlich selbstverständliche Cha­
rakteristika. Partnerschaften sind keine Einbahnstraße, 
sondern eine Wechselbeziehung, natürlich nicht Fifty­
Fifty, aber immer irgendwie ausgewogen. Partner sind 
mir zum Beispiel im Rundfunk Waller Cikan, der mir seit 
Sommer '89 neue Produktionen ermöglicht, beim Fern­
sehen Evelyn Matt, die mir unterschiedlichste Aufgaben 
in Sonnabend-Abend-Shows anvertraute oder im Studio 
Lothar„ Pauf' Krame,, der mich seit meinem ersten Stu­
dioton begleitet und die Generaldirektion für Unterhal­
tungskunst, die mir auch dann Ansprech- und Unterstüt­
zungspartner ist, wenn keine vertraglichen Bindungen 
bestehen. 

bei die eigene Kritikfähigkeit bewahren. Aus meiner 
Sicht muß man in der Popmusik vielseitig und variabel 
sein, deshalb immer wieder Tanz- und Gesangsunter­
richt, immer wieder auch die Randgebiete der Künste 
ablauschen nach Brauchbarem und das Herüberziehen 
in die Popmusik, zum Beispiel der Pantomime, das Ver­
gleichenkönnen; Studienreisen und Festivalbesuche 
sind in diesem Zusammenhang sehr wichtig und mittler­
weile auch möglich, dank der Generaldirektion. Ich will 
dazu beitragen, daß unsere nationale Musikszene eine 
internationale wird. All das sagt sich schnell, ist aber 
nur kompliziert unter jenen sprichwörtlichen Hut zu brin­
gen. Der Satz von Prof. Hanke: ,,Nationale Autonomie 
ist in einer weithin internationalisierten Medienkultur 
und Unterhaltung ohnehin eine Utopie" ist mir eine 
wichtige Aussage. Meine Erfahrung: Trotz ALLER GUT­
MEINENDEN Reden und Taten muß man sich selber küm­
mern, muß immer wieder anbieten, verbessern. Man 
muß den Mut haben, auch zweimal an eine verschlos­
sene Tür zu klopfen. Dafür brauchte ich Jahre. 

Nach der„ Geborgenheit" deines vierjährigen Tour­
neelebens hast du dich auf eigene Füße gestellt. 
Warum? 

Auch das ist eine Frage des eigenen Anspruchs. Meine 
Erfahrung: Mit 18 Jahren in eine bestens organisierte 
Show, in ein professionelles Ensemble einzusteigen, ist 
für einen bestimmten Zeitraum ein Gewinn. Auf Dauer 
aber bleibt nur ein ständiges Geben. Tournee heißt Auto­
fahren, Proben, Veranstaltungen durchziehen, Hotel, 
Autofahren ... Man kann nicht viel Neues aufnehmen, 
kaum ein Buch, kaum ein neues Ued, kaum ein Stück 
Himmel. Die Auseinandersetzung mit dem Leben findet 
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nur reduziert statt. Außerdem wollte ich mein eigenes 
Profil finden, weiterllin Unterricht nehmen und so wei­
ter. Auch empfand ich Sehnsucht nach einer eigenen Fa­
milie. 

Was verstehst du unter „ Auseinandersetzen mit 
dem Leben"? 

Eine vielfältige Interessiertheit, z.B. an Theater, Litera­
tur, an Weltgeschehen. Keine der Künste existiert für 
sich allein. Alle nehmen Anleihen an den „Neben- oder 
Nachbarkünsten". Auch die U-Kunst. Für mich heißt 
das: Ich will eingreifen in die Belange der Unterhaltung, 
will mitreden und mittun. Auch das ist für mich ein Lern­
prozeß. Ich weiß jetzt, wie schwer es ist, Gedanken vor 
einem größeren Kreis frei zu äußern, keine Vorbehalte 
zu haben, mich der Rede und Gegenrede zu stellen. Zum 
Beispiel im Aktiv der Sektion der Gesangsinterpreten. 
Ich weiß, das ist nicht nur für mich mitunter problema­
tisch. Viel/eicht eine Generationsfrage, vielleicht auch 
ein Erfahrungswert, weil mitunter neue Gedanken unge­
prüft und vorschnell beiseite gelegt werden, aus Be­
quemlichkeit, aus Unsicherlleit eventuell. Das darf uns 
nicht passieren. Wir müssen uns ernst nehmen, auch 
wenn es sich um eine eigentlich heitere Kunst handelt. 
Dazu will ich beitragen. Die Offenheit auf dem Kongreß 
der Unterhaltungskunst hat mich darin bestärkt. 

Schaffst du alles, was du dir vornimmst? 

Nein. Da sind viele unberechenbare Faktoren, zum Bei­
spiel mein Sohn Nick. Aber, um im Beruflichen zu blei­
ben, da ist ein Riesenkamp/ex, der bewältigt werden 
will: Ausbildung, also Lehrersuche, Suche nach geeig­
neten Proberäumen, Kontakte zu Produzenten und Me­
dien, Autowerkstätten, Mikrotonreparatur usw. Über­
haupt die gesamte Promotionsstrecke, das Beschaffen 
von entsprechender Bühnengarderobe und und und ... 
Wo ich mich doch 100%ig um meine künstlerische Profi­
lierung kümmern müßte. Damit bin ich beim Thema Ma­
nager. Ja, sie werden dringend gebraucht. Im Prinzip 
existieren sie auch, nur nicht im offiziellen Status und 
vor allem von Solo-Interpreten nicht zu bezahlen. Denn 
alle aufgeführten Dinge müssen ohnehin bezahlt wer­
den. Das zeigt ein wenig das Dilemma auf: einerseits 
Ansprüche, andererseits deren Realisation. Ich wün­
sche mir, daß das Miteinander der Menschen im ganz 
Großen und im Kleinen freundlicher wird, daß die auf 
dem Kongreß der Unterllaltungskunst gesprochenen 
Worte nicht nur Worte bleiben, daß es mehr Gemein­
schaftsaktionen der unterschiedlichen Medien gibt, wie 
zum Beispiel die „Prominente und Talente"-Aktion der 
FRÖSI und des Kinderfernsehens, daß wir nicht mehr so 
tun, als hätten wir für alles unendlich viel Zeit. 

FOTO: PRIVAT 

FIDELITAS 

STREIFLICHTER 
DDR-Künstler, gleich welchen Genres, haben inter­
national einen guten Ruf. Da JOURNAL kaum Gele­
genheit hat, über Auslandsgastspiele zu berichten, 
und uns Informationen meist so spät erreichen, daß 
sie bei Erscheinen (aufgrund unseres frühen Redak­
tionsschlusses) bereits der Schnee von gestern 
sind, widerspiegeln sich die Erfahrungen und Lei­
stungen _von ' gefragten Jazzern , Artisten, Kabaretti­
sten, Bands und Sängern im Ausland nur selten. Auf 
einige wesentliche Auftritte und Tourneen von Mai 
bis Oktober sei an dieser Stelle jedoch hingewiesen 
(wiewohl keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit er­
hoben wird). 
Nachdem im Mai die 3. Liedermacherpräsentation im 
Bayrischen Rundfunk erfolgreich über die Ätherwel­
len ging-diesmal mit Gerhard Schöne, L' art de pas­
sage, ergänzt mit lnes Paulke und Ralph Kothe-, ga­
stierte Mitte Juli eine ganze Reihe von Liederma­
chern beim Open Flai r '89 in Eschwege. Bereits zum 
fünften Mal fand dieses Festival statt, und es bietet 
Möglichkeiten der Präsentation von Musik- und 
Kleinkunstprogrammen, regionalen Theaterauffüh­
rungen, Medienproduktionen und Performances. 
Das vielfältige Programm auf Straßen und Plätzen 
der Stadt, Freilichtbühnen und in Zi rkuszelten um­
faßt bis zu 16 Vorstellungen pro Tag . Dank der Initia­
tiven des Sektionsvorsitzenden Matthias Görnandt 
in diesem Jahr mit starker DDR-Beteiligung, zu der 
neben Circus Lila & Gästen Gina Pietsch, Detlef Hö­
rold und Arno Schmidt und Band gehörten. 
Ein Festival ganz anderer Art, nämlich eines, bei dem 
es um Preise und Trophäen geht, fand im Juli in Kuba 
statt. Jährlich bewerben sich Vertreter aus den sozia­
listischen Ländern mit der Interpretation eines natio­
nalen und eines kubanischen Titels um Festivallor­
beer. In diesem Jahr ging dabei erstmalig ein Preis in 
die DDR. Kerstin Wiecha (einigen sicherlich noch als 
Teilnehmerin des Goldenen Rathausmanns be­
kannt) holte ihn für ihre Interpretation des kubani­
schen Titels „Ese hombre esta loco" von Francisco 
Rodriguez, obwohl sie vor Ort ganze drei Tage 
Zeit hatte, diesen mit der Gruppe Monte de Espuma 
einzustudieren. Eine erfreuliche Leistung, auch 
wenn dieses Festival bei uns nicht die Beachtung 
findet wie der „ Orpheus" oder die „ Bratislavska 
Lyra". 
Aber auch ganze Programme konnten in den Som­
mermonaten Gastspielerfolge verbuchen. So prä­
sentierten sich zum zweiten Mal im Sommertheater 
Stuttgart vor allem Artisten wie Mike Schnelle, 
Jeanny, Ariela & Co., Monsieur Malheur & Anne, 
Marc Wessely, die Diabolos und Bernd Warkus. Das 
Programm in der Regie von Detlef Elken Kruber ver­
vollständigten Gunter Sonneson, das Ballett des 



Friedrichstadtpalastes, das Berlin Sextett und 
Schnellzeichner Gerhard Vontra, der auch in Stutt­
garts Straßen auf Motivsuche ging und sich über Zu­
schauermangel nicht beklagen konnte. Nicht minder 
erfolgreich gastierten in nördlicher Gefilden zur Tra­
vemünder Woche lnes Paulke, Arnulf Wenning, das 
Trio Label, Jürgen Karney und der Musikservice 
Leipzig mit einem eigenständigen Programm. 
Die wohl weiteste Reise traten im September die 
Gruppe GES, Hans die Geige und die Dasbolos an -
Ziel : ein Freizeitcenter bei Sydney (Australien). Mit 
ihrem Programm „Cafe Continental" werden die be­
reits zwei Jahre bestehenden Beziehungen der 
Künstler-Agentur zu ihren australischen Partnern 
ausgebaut. Letztere sind sehr an unserer Artistik in­
teressiert, weilten auch als Gäste beim Vorarbeiten 
im Steintor-Variete (s. JOURNAL 6/89). Die lkaris 
waren vor zwei Jahren die ersten Vertragspartner, ih­
nen fo lgten u.a. Angelique & Kavalier und Jochen 
Knie. Trotz der komplizierten Vertragsbedingungen 
(die Veranstalter müssen in ihrem Land für ausländi­
sche Künstler hohe Beträge abführen, Kontakte kön­
nen nur über die zuständige Botschaft in Warschau 
abgewickelt werden u. a.), soll im nächsten Jahr ein 
komplettes Programm entsendet werden u. a. mit 
:dem Ballett des Friedrichstadtpalastes, Peter Kohn 
und Klaus-Dieter Siegel, Gert Wendel und dem Duo 
Bogdan. 
Diesen und allen weiteren Vorhaben ist nur Erfolg zu 
wünschen, allerdings dann nicht mehr in Verantwor­
tung der Künstler-Agentur „umzieht". Ab 1. Januar 
1990 nimmt dann ComConcert, Agentur für Unter­
haltung aus der DDR, Bizetstraße 62, Berlin 1120, 
Tx.: 113054 gku dd als eine Einrichtung der General­
direktion beim Komitee für Unterhaltungskunst der 

· DDR ihre Arbeit auf. 

U. HOFMANN 

FRUSTBEULEN 
,,Kinderland 2000" an einem Nachmittag in Zit­
tau ■ Wenn man die Volksfeste unseres Landes, 
die diversen Vergnügungsparks - ob reisend oder 
stationär-, kurz: den Rummel einmal etwas näher 
betrachtet, so ist das Angebot an Fahrgeschäften 
doch recht bescheiden. Besonders die Jüngsten 
werden meistens recht stiefmütterlich behandelt und 
haben oft nur die Wahl zwischen Karussells (die sich 
in der Regel lediglich durch den Grad der Alters­
schwäche unterscheiden), Ponyreiten und besten­
falls einer etwas klapprigen Eisenbahn. Da es bei uns 
keine Hersteller fü r solche Fahrgeschäfte gibt und 
Importe kaum möglich sind, haben einige wagemu­
tige Schausteller den Weg des Eigenbaues beschrit­
ten, der aber bekanntermaßen mehr Komplikationen 
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als Erfolgserlebnisse zu bieten hat. Lediglich die drei 
(lmport-)Kinderfahrgeschäfte des Staatszirkus, die des 
Berliner Kulturparks und eben einige wenige private Ei­
genbauten heben sich aus der Masse heraus. So ist es 
kein Wunder, daß die Ankündigung eine9 „ Kinderland 
2000" aus der BRD die Besucher in Scharen anzieht. 
Wir erlebten dieses "Kinderland 2000" im Rahmen 
einer Veranstaltung „Show-Time" an einem Nach­
mittag in Zittau . Und genau da begann die Problema-
tik der Angelegenheit. Offenbar hatten die Veranstal-
ter (Rat der Stadt u_r;id FDJ-Kreisleitung) den Unter­
schied zwischen einem Rockkonzert und einer 
„ Spielparty für Kinder" nicht ganz erkannt: Während 
sich zu einem Konzert durchaus Tausende Fans ver­
sammeln können und auf ihre Kosten kommen, ist 
der Ansturm Tausender Kinder an einem einzigen(!) 
Nachmittag auf fünf (!) Fahrgeschäfte, die gleichzei-
tig von drei bis maximal zehn Kindern benutzt wer-
den können, ein Unding. Bei einer Standzeit von 
etwa zwei Wochen hätte sich der Andrang sicher 
normalisiert. Oder war vielleicht der Titel so verstan-
den worden, daß dieses Kinderland für 2000 Kinder 
eingerichtet ist? Im einzelnen waren die Spielein­
richtungen durchaus attraktiv und originell, aber da 
die überwiegende Mehrheit der Kinder nu r mit viel 
Mühe einen Blick darauf erhaschen konnte, jedoch 
keine Chance hatte, jemals als Benutzer an die Reihe 
zu kommen, überwog doch der Frust der Kleinen 
und Großen. Dabei hielt das Angebot wirklich für 
jede Altersstufe etwas bereit: von den beiden großen 
Hüpfkissen in Form von Clowns, dem Disco Bouncer 
(aufblasbare Diskothek, also ebenfalls eine Hüpfkis­
sen-Variante), den Bumpa Boats (drei Miniboote in 
einem Wasserbecken nach dem Autoscooter-Prin-
zip), der Motorrad-Bahn mit Mini-Motorrädern, ei-
nem kleinen Schaukelschiff „ Pirat" bis zu einem 
phantasievollen Kinder-Rundfahrgeschäft und einer 
Wasserbahn „Aqua Bully" für die Kleinsten. Abge­
rundet wurde die Spielparty durch an Disneyland 
erinnernde Lauffiguren, ein Clown streute Popcorn 
unters Volk, und auf der Bühne wurden Spielrunden 
veranstaltet. Aber was nutzte alles, wenn es nur für 
wenige Stunden zur Verfügung stand und dement­
sprechend belagert wurde. Was bleibt (außer der 
Enttäuschung für viele Besucher)? Vielleicht die An­
regung für einige Schausteller, die eine oder andere 
originelle Idee zu verarbeiten - eben im Eigenbau! 
Die Hüpfkissen wären sicher auch eine Bereiche-
rung für den mittlerweile recht sterilen Berliner Kul­
turpark. 
Nebenbei, die Spielparty„ Kinderland 2000" kostete 
- ob Kind oder Erwachsener- 5, 10 M Eintitt (zusätz­
lich zu dem Eintritt für die gesamte Show-Time in 
Höhe von 2,- M). Geschäftssinn haben die Veran­
stalter also bewiesen, nur leider keinen Sinn fü r die 
Unterhaltungskunst, als welche das gesamte Spek­
takel ausgegeben wurde. 

G/SELA WINKLER 
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Zitate aus den Oktoberheften 
derJahre 1959/69/79 

1959 
Damals spielten die Artisten (1949, 
die Red.) vorwiegend in alten Ki­
nos, Gasthöfen, da und dort auch 
mal auf einem Platz. Von den zur 
Verfügung stehenden technischen 
Einrichtungen und den „Gardero­
ben" wollen wir gar nicht spre­
chen. ( ... )Daß im Winter nicht ge­
heizt war, gehörte zu den Selbst­
verständlichkeiten. Scheinwerfer 
waren Luxus. Man hatte Glück, 
wenn die Bühnenbretter ganz wa­
ren. Es gab keine Nägel, keine 
Bretter, keine Farbe, keinen Stoff 
für einen Vorhang, für Kostüme. Es 
gab kein spielbares Klavier (Mu­
seumsstücke aus dieser Zeit stehen 
allerdings heute noch leider bis­
weilen in großen Kulturhäusern), 
es gab nichts - außer guten Willen 
und Begeisterung. Gespielt aber 
wurde. Und die Menschen waren 
dankbar. Sie kamen, wenn auch 
oftmals müde, abgerissen, frie­
rend, hungrig. Aber die zwei Stun­
den Entspannung reichten nicht 
aus, um nur einen Teil aller Sorgen 
vergessen zu machen. Viele dieser 
Menschen waren skeptisch, ja 
böse, als es hieß: Unser Staat baut 
Kulturhäuser. ,, Wir brauchen Woh­
nungen, Kleidung und Essen" -war 
ihre Meinung. Der Artist verstand 
schon damals den großen Plan un­
seres Staates. Und heute? Wie so 
vieles selbstverständlich wurde, 
wurde unseren Menschen auch 
selbstverständlich, daß in fast je­
dem größeren Dorf ein Kulturhaus 
steht, daß zu jedem größeren 
volkseigenen Betrieb ein Klubhaus 
gehort - für unsere Artisten bedeu­
tet das viele neue Arbeitsstätten. 

(aus „Zehn Jahre DDR und die 
Kleinkunst", Teil I von Heinz 
Laukner, Artistik 10/1959) 

1969 
Ja, auch wir als Künstler der heite­
ren Muse haben sehr viel erreicht. 
Eine leicht ablesbare Tatsache am 
Titel dieser Fachzeitschrift „Unter­
haltungskunst'. Denn gerade diese 
Bezeichnung haben wir uns nicht 
nur schwer erkämpfen müssen, 
sondern müssen sie auch tagtäg­
lich neu beweisen und zu bewahren 
suchen. Die Erkenntnis, daß es 
keine Unterhaltungskunst neben 
anderen Künsten gibt und daß 'für 
die Unterhaltungskunst die Gestal­
tungsmittel anderer künstlerischer 
Bereiche erschlossen werden kön­
nen, wird unser Bestreben beflü­
geln. ( ... )Es gab auch neue Forde­
rungen an die leichte Muse, wie sie 
im Oktober 1949 noch genannt 
wurde. Forderungen, deren gutge­
meinte Ratschläge oft falsch ge­
deutet und als Administration emp­
funden wurden. Und nur wenige 
ahnten, daß die neue Entwicklung 
sehr schnell voranschreiten würde. 
Die Gründung der Staatlichen Fach­
schule für Artistik im Jahre 1956 
war,_ ein erster Schritt auf dem 
neuen Weg und zum Glück ein sehr 
erfolgreicher. Und dann kam der 
23. April 1959 und mit ihm die 1. 
Bitterfelder Konferenz. Am Vor­
abend dieses bedeutsamen Ereig­
nisses durfte die heitere Muse ein 
Großprogramm gestalten und Wal-

ter U/bricht war unser begeisterter 
Zuschauer. In seinem Referat am 
folgenden Tag ließ er keinen Zwei­
fel daran, daß Partei und Regierung 
von der immensen Bedeutung der 
heiteren Muse überzeugt sind. 
Wenn es gelänge, den großen 
Schritt vom reinen Amüsierbetrieb 
zu einer qualitätsvollen Unterhal­
tungskunst zu gehen, sei auch die 
Unterhaltungskunst ein wichtiger 
Faktor in unserer gesamten kultur­
politischen Entwicklung. ( .. . ) 
Liebe Geburtstagskinder, unser 
Staat hat gerade in seinem 20. Jahr 
der Unterhaltungskunst neue Mittel 
und Möglichkeiten in die Hand ge­
geben: die Bildung des Staatlichen 
Ensembles für Unterhaltungskunst 
und die Gründung des Studios für 
Unterhaltungskunst. Wir haben 
nicht nur die Pflicht, dankbar zu 
sein, sondern auch die Verpflich­
tung, diese gegebenen Möglichkei­
ten mit aller Kraft und Konsequenz 
zu nutzen. Niemand hat von diesen 
beiden Einrichtungen Wunderdinge 
erwartet. Aber wir sollten auf den 
Geburtstagstisch das Versprechen 
legen, diese uns in die Hand gege­
benen Mittel nach bestem Wissen 
und Gewissen zu verwalten. 

(aus „ Wir Geburtstagskinder " 
von Heinz Quermann, 
Unterhaltungskunst 10/1969) 

1979 
Entsprechend dem Anliegen des 
Jahrestages schufen Musikinter­
preten und -gruppen, Conferen­
ciers und Kabarettisten sowie an­
dere Unterhaltungskünstler Titel, 
Szenen und Programme, die die 
·verbundenheit der Unterhaltungs­
kunst mit dem Leben und der Ent-

. wicklung unserer Gesellschaft do­
kumentieren. Hervorzuheben ist 
hier z. 8. die Langspielplatte der 
Gruppe „ Puhdys" ,,Die wilden 
Jahre". Es ist auch festzustellen, 
daß viele Conferenciers mit neuen, 

. interessanten Conferencen hervor­
traten wie z.B. 0. F. Weidling, Fred 
Giga und Eberhard Rohrscheidt. 
Viele Künstler schufen Werke und 
Darbietungen direkt für den Anlaß 
des Nationalen Jugendfestivals 
bzw. des Jahrestages der DDR, wie 
z. 8. die Gruppen „electra" und die 
„ Sterncombo Meißen", Chris 
Doerk mit ihrem Titel „Herrliches 
Land", Michael Hansen mit sei-

nem Titel „Es wird ein Fest sein" 
oder Jürgen Walter mit seinem Lied 
,,Wo ich hergekommen bin". ( ... ) 
Für das gewachsene Leistungsver­
mögen unserer Unterhaltungskunst 
sprechen auch 50 internationale 
Preise, errungen in den letzten 
neun Jahren. Dazu gehören so be­
deutende Auszeichnungen wie der 
Grand Prix des Chansonfestivals in 
Paris, die Silbermedaille beim 
World Popular Song Festival in To­
kio, die Goldene Lyra bei der Bra­
tislavska Lyra, die Bernsteinnach­
tigall beim lntervisionsfestival in 
Sopot, der Preis von Monaco beim 
internationalen Zirkusfestival in 
Monte Carlo, die Chaplin-Rose von 
Montreux, mehrere Preise beim 
Go/denen Orpheus u. a. ( ... )Diese 
Erfolge machen uns jedoch nicht 
selbstzufrieden. 

(aus „ Dankbar und stolz. 
Unterhaltungskunst in 30 Jahren 
DDR", Unterhaltungskunst 10/1979) 
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SA TORI - Wolfgang Voigt & Partnerin (Foto: Archiv) 

AGATHA CHRISTIE hat die fällig« gerade diejenige zu wählen, 
Mentalisten, die es verstehen, mit bei der etwas unerwartet Rätsel­
ihren kleinen grauen Zellen zu haftes geschieht, bestimmen 
zaubern und durch ihre ans Wun- seine schauspielerischen Fähig­
derbare grenzenden Leistungen keiten das Gelingen des Experi­
ihre Zeitgenossen immer wieder in ments - und nicht der Wille der Zu­
Erstaunen zu versetzen, Gehirn- schauer. Der Mentalist beherrscht 
akrobaten genannt. Und noch die notwendigen Techniken, dem 
heute findet man diesen Begriff oft Zuschauer seinen Willen aufzu­
in der Presse. Doch kein Mensch zwingen, sein Handeln unter dem 
kann wirklich zaubern, der Zauber- Anschein der freien Wahl entspre­
künstler nicht, und nicht der Men- chend zu forcieren. Und diese 
talist. Zwar beherrschen beide die Kunst versteckt er obendrein in 
Kunst des Täuschens, doch erst den Wahrnehmungslücken seiner 
die Bereitschaft des Publikums, Mitmenschen, beherrscht also die 
sich täuschen zu lassen, macht Psychologie des Täuschens 
den Täuschenden zum Zauberer, ebenso perfekt wie die dazu not­
den Mentalmagier zum Mentali- wendigen Tricktechniken. 
sten. Nach Robert Houdin ist, der Im Duden können wir unter dem 
Mentalist ein Schauspieler, der ei- Stichwort »mental« folgendes 
nen Magier darstellt. Wann immer nachlesen: in Gedanken beste­
der Mentalist den Zuschauer in hend; geistig; heimlich. Demnach 
sein Spiel einbezieht und ihm die trifft der Begriff »Gehirnakrobaten« 
„freie Wahl " läßt, aus einer Fü lle für Mentalisten wohl nicht die 
von Möglichkeiten »rein zu- ganze Wahrheit ; da muß doch woh l 

noch etwas sein, worüber man 
nicht so gern spricht ... das Heim­
liche! Wir werden darauf zu spre­
chen kommen. Vorerst bleiben wir 
bei den Gehirnakrobaten - was 
sind das für Leute? 
Es gab sie zu allen Zeiten . Schon 
Seneca berichtet über das ganz 
außerordentliche Gedächtnis des 
Theristokles, der in der Lage ge­
wesen sei, 2000 Verse nach ein­
mal igem Vorlesen feh lerfrei zu 
wiederholen. Von Cäsar wird ge­
sagt, daß er vier Briefe gleichzeitig 
diktieren und dabei einen fünften 
schreiben konnte. Das scheint 
durchaus glaubhaft, denn solcher­
art Leistungen sind auch aus 
neuerer Zeit bekannt. 1929 hat der 
achtjährige Frank Huxley einen 
ihm völlig fremden Text von zwölf 
Druckseiten nach einmaligem 
Vorlesen ohne einen einzigen 
Fehler wiederholen können . Eine 
uriwahrscheinliche Rechenbega-
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Uri Gel/er /Foto: Archiv Weise) 

»Okkultwel/e« -Ritualzeremonie bei einer 
Wicca-Hochzeit" (Foto: Archiv) 

bung bewies Zerah Colborne, 
Sohn eines amerikanischen Far­
mers, bereits mit 13 Jahren: Er 
konnte die 16. Potenz der Zahl 8 -
das ergibt 281474976710656 -
schon nach drei Minuten nennen! 
Im Jahre 1844 multiplizierte der 
Rechenkünstler Zacharias Dahse 
beliebige 1 00stellige Zahlen im 
Kopf oder zog die 52. Wurzel aus 
einer 97stelligen Zahl. Und fast le­
gendär sind die Rechen- und Ge­
dächtnisleistungen von Dr. Gott­
fried Rückle (1897 - 1927) und 
Dr. Fred Brauns (1885-1953), die 
sogar gegen Rechenautomaten 
antraten und deren enorme Mög-

lichkeiten in den Schatten stell- chen Breiten nicht alle zu werder 
ten. denn dort fe iert die »moderne m 
Immer und zu jeder Zeit gab es un- ku ltwel/e« fröh liche Urständ. 
ter den Gehirnakrobaten aber Mit einer solchen Hypothek bela 
auch solche, die ihre außerge- stet sind vor allem die Mentaliste 
wöhnlichen Gedächtnisleistungen unseres Jahrhunderts gegen di 
für ganz andere Zwecke einsetz- mannigfaltigen Praktiken der O~ 
ten. Ihr Aktionsfeld war der Grenz- kultschwindler angetreten und ha 
bereich zwischen spielerischem ben derlei Humbug immer noc 
Zaubertrick und betrügerischer entlarven können, mit der ganze 
Spekulation. Sie gaben vor, mit Autorität ihrer Persönlichkeit un, 
geheimen Mächten in Verbindung mit dem Beispiel ihrer Darbietun~ 
zu stehen und durch ihr obskures Sie lassen keinen Zweifel darar 
magisches Tun das Bedürfnis der daß Mentalzauberkunst Täu 
Menschen zu fördern, sich über schungskunst mit geistigen Mi1 
die Natur und den Stand der Er- teln ist, deren Grundlagen trick 
kenntnisse erheben zu können. technisches Können und psycho 
Im Gefolge der in den religiösen logisches Wissen bilden. Und zI 
Dogmen des Mittelalters wurzeln- jeder Zeit haben Unterhaltungs 
den mystischen Praktiken der darbietungen solcher Art ein be 
Kabbalisten, Alchimisten, Teufels- geistertes Publikum, als Form an 
anbeter und Hexenbanner waren spruchsvoller Unterhaltung er 
es die insbesondere vom Spiritis- freuen sich Mentaldarbietun 
mus geförderten Scharlatane, po- gen zunehmender Beliebtheit! 
litischen Okkultisten und Salon- Heute treten Rechenkünstler mi 
astrologen des 19. Jahrhunderts, ihren bewundernswerten Leistun 
die sich zwar noch auf die Magie gen sogar gegen Computer an 
beriefen, tatsächlich jedoch die füh ren verblüffende mathemati 
profane Zauberkunst erheblich in sehe Operationen aus, beherr 
Verruf brachten und eigentlich als sehen Zahlenungetüme ebens1 
überführte Betrüger in den Be- wie die komplizierte Technik de 
reich der Kriminalhistorie gehö- magischen Quadrate. In unsere 
ren. Ihre geistigen Väter sind der von Mathematik und Technil 
Scharlatan Cagliostro (17 43 - durchdrungenen Zeit ist es gewil 
1795) und der Hochstapler und kein leichtes Unterfangen, das Pu 
Frauenverführer Casanova (1725- blikum nach Feierabend aucl 
1798) ebenso wie der Magneti- noch mit anspruchsvoller Mathe 
seur ·· Messmer, der Geisterbe- matik unterhalten zu wollen. Be 
schwörer Schrepfer und der Teu- geistern und fü r seine Sache auf 
felsaustreiber Gassner. schließen kann der Rechenkünst 
Bis in unsere Tage können wir die /er seine Zuschauer nur durch diE 
Spuren solcher Dunkelmänner Einmaligkeit und Unverwechsel 
menschlichen Geistes verfolgen. barkeit seiner Persönlichkeit. Vor 
Mit ihren »parapsychologischen bilder finden wir in dem Ungarr 
Experimenten« fanden und finden Pataki und in Künstlern unsere 
sie immer wieder Lel!te, die ihre Republik wie Harry Achtnik un< 
betrügerischen Machenschaften Duo Color. Jedoch reichen Re 
dulden. Und wenn »das Wunder chenvorteile und mathematischE 
des Glaubens liebstes Kind« ist, Tricks allein bei ihnen auch nicht 
so werden wir uns noch lange mit auch sie müssen täglich entspre 
Scharlatanen vom Schlage eines chendes Gedächtn istraining ab 
Eric Jan Hanussen, einer Buchela solvieren, um immer wieder er 
oder eines Uri Geiler auseinander- folg reich sein zu können. 
zusetzen haben. Auch unsere Zeit Artverwandte Darbietungen de 
hat ihre »übersinnlichen« Gabel- Gedächtn iskunst demonstrierer 
verbieger, ihre magischen Wun- z.B. das »Riesengedächtnis«, Ka 
dermänner - die Dummen schei- lender-Berechnungen, Buchtesti 
nen insbesondere in den westli- u. ä. Ungewöhnliche Merkfähig 



keit wird dabei durch Mnemotech­
nik unterstützt. Beim »Riesenge­
dächtnis« verwendet der Mentalist 
entsprechende Schlüsselwörter, 
die, für sich genommen, keinen 
rechten Sinn ergeben, mit deren 
Hilfe er jedoch in der Lage ist, ))is 
zu 50 rein zufällig genannte Wörter 
vorwärts, rückwärts oder bunt 
durcheinander nach Zuruf der 
Ordnungszahl fehlerfrei zu memo­
rieren. Solche Techniken zur Er­
höhung der Merkfähigkeit benut­
zen nicht selten auch die Adepten 
der Mentalzauberkunst für ihr Trai­
ning. Sie könnten auch dem »Nor­
malverbraucher« von großem 
Nutzen sein. Das bl itzschnelle 
Nennen des entsprechenden Wo­
chentages auf ein spontan zuge­
rufenes Datum beruht gleichfalls 
auf einem speziell dafür ausgeklü­
gelten Berechnungssystem und 
erfordert eine respektable Ge­
dächtnisleistung, sofern nicht 
Trick im Spiel ist (eingeweihte Per­
'son und entsprechendes Übertra­
gungssystem). Hier zählen allein 
der Unterhaltungswert und die 
Präsentation! 
Verbreitet finden wir bei Mental­
darbietungen Mischformen vor, in 
denen auch das Hersagen willkür­
lich ausgewählter Buchtexte oder 
Telefonbuchangaben recht beliebt 

, ist. Die Zuschauer ermitteln mit 
Spielwürfeln oder durch sponta­
nen Zuruf die notwendigen Seiten 
und Zeilenangaben, und der Men­
talist nennt dazu sofort den ent­
sprechenden Text. Wenn dafür 
ganze Lexikonreihen und dicke 
Telefonbücher genutzt werden, ist 
das schon eine bemerkenswerte 
Sache. Zumeist ist hier Trick im 
Spiel. Ich kenne nur einen der 
Mentalisten, der dicke Gedicht­
bände tatsächlich auswendig ge­
lernt hatte: Arthur Weiß aus Ebers­
walde. Nach Zuruf der gewünsch­
ten Seite oder Zeilen war er sofort 
in der Lage, entsprechend zu rea­
gieren! Und das Publikum hono­
rierte es mit ehrlicher Bewunde­
rung. 
Schon fast legendär, doch immer 
noch voller Rätsel sind die Mental­
experimente eines MARU. Über 
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Jahrzehnte begeisterte er sein Pu­
bl ikum damit, ohne jede Einsicht in 
ihre, Personaldokumente die darin 
enthaltenen Angaben (Ausweis­
nummer, Geburtsdatum, Fam i­
lienstand, Anzahl der Kinder, 
Wohnanschrift etc.) einwandfrei 
zu nennen und selbst dem kri­
tischsten Betrachter weitere Rät­
sel aufzugeben. Wo er auch auf­
tauchte, fanden sich Interessen­
ten von weit her ein, obwohl , 
MARU keinen Zweifel daran ließ, 
daß er mit den natürlichen Mitteln 
der Zauberkunst operierte. Und 
wenn auch nur ganz wenige ahn­
ten oder wußten, daß er das Über­
mittlungssystem der Taubstum­
men meisterhaft beherrschte, kam 
wohl bis zum heutigen Tag noch 
kaum jemand so richtig hinter sein 
Geheimnis. MARU demonstrierte 
die hohe Schule der Mentalmagie, 
und mancher nach ihm versuchte 
und versucht es auf eine ganz an­
dere Art (Duo Bergfeld, Duo Wei­
demann). Solche Darbietungen 
erfordern zwar das Mitwirken ei­
nes Mediums, damit die erforderli­
chen Informationen nach einem 
entsprechenden Codesystem si­
cher übertragen werden können, 
jedoch sind die Techniken recht 
unterschiedlich und die Methoden 

Duo Color 
(Foto: Archiv 
Günther) 

so weit individualisiert, daß der 
Uneingeweihte jedesmal neu vor 
einem Rätsel steht. SATORI & 
Partnerin haben mit beachtlichem 
Erfolg die Präsentationsformen ei­
nes MARU erweitert und perfek­
tion iert. Und wenn dem Mentali­
sten hier ein dicker und sehr über­
zeugender Augenverband ange­
legt wird, weiß wirklich kein 
Mensch, ob ein Übertragungssy­
st~m überhaupt noch möglich ist. 
Daß SATORI (Wolfgang Voigt aus 
Berlin) auch das kaum noch vor­
geführte Muskellesen ku ltiviert 
hat, spricht für ihn und für sein 
Herz für die Klassiker der Mental­
zauberkunst. Nicht unerwähnt 
seien auch die tschech ischen Kol­
legen Dr. Otakar Marsik und seine 
Frau lrina aus Prag. Sie waren oft 
in der DDR zu Gast und zeigen ein 
Mentalprogramm der Meister­
klasse, noch dazu in einer Perfek­
tion, die ahnen läßt, welche An­
sprüche auch künftig an die Men­
talmagie zu stellen sind . 
Wahrscheinlich ist die wachsende 
lntellektualisierung der Gesell­
schaft eine wesentliche Ursache 
für die zunehmende Beliebtheit 
der Mentalzauberkunst. 

MAN FRED 
SCHOLTYSSEK 
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Wo bleiben die Experi• 
mente, wo die ICritildreudig­
lceit der Zuschauer? ■ Orga­
nisator der »Woche« ist das Pan­
tomimentheater Berlin-Prenzlauer 
Berg. Ihre Konzeption läßt sich vor 
allem an drei Schwerpunkten fest­
machen: 1. ·w orkshops für aktive 
Teilnahme der Interessenten, ver­
bunden mit Vorträgen, Videovor­
führungen und einer ständigen 
Ausstellung; 2. abendliche Vor­
stellungen internationaler und na­
tionaler Gruppen und Solisten, die 
sich auf dem weiten Terrain gesti­
scher Ausdrucksformen bewe­
gen, dabei vor allem nonverbale 
Darstellungsmittel bevorzugen, 
sowie primär körpersprachlich 
vermittelte Inhalte/Themen in die 
ihrer Wirklichkeitserfahrung adä­
quaten Bilder umzusetzen. Dabei 

vorsätzlich verzichtet und seinen 
Weg vor allem über sinnlich er­
fahrbare Wahrnehmungsweisen 
sucht und dabei Körpererfahrun­
gen in Kunst und Alltag nutzt. 
Doch so gut durchdacht die Veran­
staltungskonzeption war, so 
schwach sind tei lweise die lnsze­
nierungsbeiträge gewesen. Lei­
der! Manche Ideen waren so 
schnell aufgebraucht und, im 
Nichts verschwunden, daß· sich 
nicht einmal die Arti kulation lauter 
Empörung lohnte; energieloses 
Abwinken blieb tei lweise das 
Höchste, was sich als lnszenie­
rungsreaktion abringen ließ. Wo 
sind Ursachen dafür zu suchen? 
Auffallend war, daß sich die Expe­
rimentierfreud igkeit vieler Grup­
pen, vermutlich aufgrund kom­
merzieller Zwänge, sehr in Gren­
zen hielt. Man verließ sich zu sehr 
auf originelle Materialeinsätze, vi­
suelle Effekte, Geräusch- und Mu­
sikeinspielungen oder altbewährte 
Standards. Kaum einem konnte 

teure seit mehreren Jahren in E1 
ropa und sind z. T. auch stark vc 
europäischen Mime-Schulen b1 
einflußt. Das ist vor allem desha 
bedauerlich, weil wir auch son 
nicht überschwängl ich mit nation 
identischer Weltku ltur übe 
schwemmt werden. Vielleicht i 
u. a. in diesem Fakt ein Grund d; 
für zu suchen, daß das diesjährif 
Publikum äußerst undifferenzie 
und merkwürdig euphorisiert aI 
alles reagierte, was da gebote 
wurde. Das stimmt bedenklicl 
weil es sich so auch fü r windig 
Tricks empfänglich und manipt 
lierbar zeigte. Da war mir manct 
mal einfach zu viel der Freundlict 
keit, die laut Eberhard Kube eine 
der Aushängeschilder der »Gest 
sehen Woche« sein soll. Wirklic 
hervorzuheben sind eigentlich m 
zwei Inszenierungen. (Die lnsze 
nierungen in ihrer Vielzahl werde 
in einem lesenswerten Artikel vo 
Erhard Ertel in TdZ beschrieben 
Der absolute Renner, der die Ge 

DIE 6. WOCHE DES 
gelingt manchmal ein funktional 
neuer Einsatz von Worten oder 
sprachlichen Bildern. 3. Möglich­
keiten zu ungezwungener, pro­
duktiver Kommunikation in Klubat­
mosphäre, aufgelockert durch die 
allabendliche, unkonventionelle 
Diskothek, die ebenfalls auf die 
Präsenz von sinnlicher Körperl ich­
keit und Bewegungslust verwies. 
Diese Dreiteilung ist durchaus in 
innerer Geschlossenheit zu sehen 
und kann erst in diesem Zusam­
menhang zur vollen Sinnentfal­
tung gelangen. Aus dieser Sicht 
darf den Veranstaltern zur potenti­
ell organischen Verschmelzung 
von Weiterbildung/Training, 
künstlerischer Produktion und un­
mittelbarem, kritischem Mei­
nungsaustausch gratuliert wer­
den. Die begleitende Ausstellung 
trug den Titel »Ganz Auge, Ganz 
Oh~, Ganz Da«, den man leitmoti­
visch interpretieren könnte, wenn 
man davon ausgeht, daß das ge­
stische Theater auf das Wortprimat 

ich die Wahrhaftigkeit und den 
Ernst seiner Aussagen abneh­
men, zu vieles war vom Hauch der 
Scharlatanerie umnebelt. Produk­
tive Kreativität und innovativer Mut 
ist nur wenigen der aufgetretenen 
Künstler zuzugestehen. Die Teil­
nahme von DDR-Gruppen war ge­
ring, und wirklich hervorzuheben 
ist da vermutlich nur die Inszenie­
rung des Neubrandenburger 
Puppentheaters mit »Fräu lein Ju­
lie«, die sich zurecht den Kunst­
preis verdiente. Aus anderen so­
zialistischen Ländern wurde gar 
nichts vermeldet, was der Qualität 
dieser Woche abträglich war, denn 
in der Sowjetunion, in Polen und 
Ungarn gibt es durchaus ernstzu­
nehmende Gruppen, wie das 
letzte Jahr bewies. Die diesjähri­
gen Veranstaltungen waren ganz 
westeuropäischem Mimentheater 
verpflichtet, auch dann, wenn hin­
ter einigen Namen die Herkunfts­
länder Japan, Brasilien oder Ar­
gentinien standen, leben die Ak-

müter in pro und contra erhitzt 
und eine ebenso wohltuende wi 
emotional engagierte Publikums 
teilung zur Folge hatte, war de 
Beitrag des Argentiniers Benit1 
Gutmacher mit seiner lnszenie 
rung » The cry of the body«. Sein, 
Themen sind Arbeit, Universurr 
Geburt, Tod, Poesie, Krieg und vo 
allem Gewalt. Dieser Mann ging aI 
die Grenze physischer und psy 
chischer Intensität, jenseits voI 
Horrorshow oder lauer Grusele' 
Hier gab es kein Entrinnen, wede 
für ihn noch fü r das Publikum. Die 
ses taumelte denn auch zwische1 
Entsetzen und Faszination au: 
dem Zuschauerraum, um sich, wie 
auch immer, Luft zu machen ange 
sichts dieser unglaublichen Zu 
schau-Erfahrung. Eine andere 
nicht ganz so spektakuläre, abe 
dennoch außerordentlich in 

S. 17 oben - Dramatische Improvisation mit 
Soubeyran Frankreich; unten - Pyramide auf de 
Spitze, Belgien 
(Fotos: May!Klemens) 
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teressante Inszenierung war von 
der niederländischen Gruppe Su­
ver Nuver, mit »Gleon« (friesisch: 
Glühen, Begeh ren, Leidenschaft). 
Die drei Akteure (Dette Glashou­
wer, Peer van den Berg, Henk 
Zwart) sind Absolventen der Mi­
menausbildung in Amsterdam. Sie 
haben sich einem dreimonatigen 
Selbstversuch unterzogen, in wel­
chem sie zu dritt, auf engem Raume 
in der Anonymität einer Stadtwoh­
nung zubrachten . Ih re dort gesam­
melten Erfahrungen wußten sie auf 
sehr sinnfällige Weise umzusetzen . 
Es geht keineswegs um einen 
»simplen« Dreierkonflikt, wie man 
erwarten könnte. Jede Figur ist auf 
eigene Weise autonom und doch 
nicht lösbar von der Gruppe und 
verschiedenen Kräfteverhältnis­
sen . Da fliegen die Fetzen im Zeit­
lupentempo, fast lethargisch, iso­
liert, dann plötzl ich in scharfen 
Eruptionen und Aggressionen sich 
Luft verschaffend. Ein schleichen­
der Wahnsinn zieht durch diese 
Dreiergesellschaft, wi rd ab und zu 
erlöst von individueller Daseinsbe­
hauptung, um dann immer wieder 
in Isolation und absolute Antriebs­
losigkeit zu verfallen. Das Ganze ist 
eine sehr genaue Studie sozialer 
Verfallserscheinungen, durch die 
Menschen in ih rer Kommunika­
tionsfähigkeit, ihrer solidarischen 
Potenz und kreativen Lebensbe­
wältigung behindert und letztlich 
einfach ausgelöscht werden. Sang­
und klanglos. - Wie in Gutmachers 
Inszenierung erwies sich mal wie­
der, daß Kunst nicht nur exzellen­
tes Handwerk braucht, sondern 
auch su bstantielle Inhalte transpor­
tieren muß. Ebenso anregend und 
maßstabsetzend wie diese Insze­
nierungen, waren insbesondere die 
Vorträge von Jacques Lecoq und 
die Videovorführung von lde van 
Heiningen, die beide auf verschie­
denen Ebenen zeigten, wo die 
Kunst gestischen Theaters wirklich 
anfängt und von Kunsthandwerk 
so gut zu unterscheiden ist wie 
echter Bienenhonig von Kunstho­
nig. 

ANT JEBUDDE 

INS 
ABERWITZIGE 
EINE UMSCHAU 

Das » Theater unterm DMh« Kul­
turhaus des BerJinerErnst;Thätmann­
Parks hat den schönen Ehrgeiz, bei 
großer Genrevielfalt nicht blaß dem 
Bewä11rten, stJ1Jder11 auch dem bis­
lang wenig Erprobten Geltung zu ver­
schaffen. Bevorzugt wird, der Räum­
lichkeit angepalJt, die kleine, heilere 
Form. Zum Beispiel Tschechow. Des­
sen iranischen Sketch »Der Bär«, hat 
Harald Warmbrunn mit den Studenten 
Katrin Schwingel und Peter fJehJer ar­
rangiert - leider sehr bieder. Statt die 
beiden Persiflage machen zu lassen, 
wurden sie auf »Einfiihlung« ge­
trimmt und langweilten mit den An­
strengungen eines tumben Herrn, 
eine zickige Witwe zu verführen. 
Wendete man den kleinen Spaß des 
großen Russen leider nicht frech wr 
Farce, geriet der zweite Teil dieses 
Abends um so stilgerechter: Bario 
Fos Anekdote »Der Nackte und der 
Mann im Frack«. Regisseurin Katja 
Paryla trieb mit ihrer vor Einfällen nur 
so sprudelnden Choreographie der 
Wortkaskaden und Bewegungsakro­
batik das irre Ding vom um Klamotten 
flehenden Gentleman, der sich als 
UelJhaber vor dem Gemahl der Ge­
liebten nur mit bloßer Haut in eine 
Miilltonne retten konnte, phantastisch 
furios ins Aberwilzige. IJie drei Stu­
denten, ebenfalls von der Berliner 
Schauspiel-Hochschule, meisterten 
souverän ·dieses artistische Kabinett­
stiickchen. Brsvo für die Lehrerin und· 
liir Magne Havard Brekke, Ivan Gal­
lardo und Martin 9/bertz. 
Dies also kein mi/Jlungener Abend, 
wie auch »Der milJlungene Abend« 
mit Minilragödien u. a. von Charms, 
Schwilters, Remy, Husset nicht, den 
Wera Herzber,g, all das Ironisch-

Komische im Grotesk-Tra.glschen 
auskostend, inszenierte. D 
konnte sie sich auf die endlich wi 
Theater spielende, großartige Bäi 
Bolle stlltzen und auch auf Herbe 
schok und Andreas Schneider. 

• 
MARY lfJtl & GRYPHIUS 

Es war eine Show ganz ohne Mm 
maschinen, Lichtorgel und Gegli 
Eine Gitarre bloß und IJlolJ der 
und der Charme der dreizehn Stll 
ten des dritten Studienjahrs der 8 
ner Schauspielscll.ule. - Zum Am„ 
ment entweder im Berliner ,; 
oder irgendwo draußen an der 
sehen Luft in den Sommerferien. 
originell unaulwendlg arrangif. 
Mini-Revue aus parodistisch ge4 
chenen Nils der Sechziger nebst aS 
band Immergrün tmusikalische l 
studierung Jeachim Keller) war 
blendende Verpackung für And . 
6ryphlus' Seherzspiel »Die geli~ 
fJornrose«. Das naiv-hinlersinn~ 
deftige, doch poetische Stiick 
über Küssen und Kloppen, liebe 
Egoismus wurde von Regisseur P 
Dehler gestrafft und locker vom · 
ker iiber die Brettln ge;agt. Der 
Gryphius (1616 - 1664) wollte , 
erst recht am Lebensende als we 
Mann - die geistreiche, volkslii 
ehe IJnterhaltung. Ball seine lnte •. 
ten dreihunded Jahre später pfitt, 
Entertainment dazugaben, den 
hätte er ihnen wohl kaum veriibi 
Nun ist man auf zweierlei gespa~ 
wm einen auf eine neue, dies,, 
pure Schlager-Show, der liir di 
Metier so sichtlich begabten 1'. 
(11/us einer Portion des hferzula 



so raren schwaf!Zen {lllmors oben­
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DER FEINI •· f!INTER~CffJEO 

Zwei #Jassiker des l{puJevards vom i 

feinsten erst in Dresddn und dann, 
viel später, auch in Betiin: Peter 
Shatfers »Amade.us«< im Maxim­
Gotlti-Theater und Mishael Prayns 
»Der mrckte Wahnsinn« im »Ei« 
(Friedrishstadtpalaslkeller). Der 
sich aufdrängende Vergleich zwi­
schen den Sndpunkten der in ihrer 
fleschichte einst von viel produkti­
veren »Kunst-A,:b.se« Oresden-Ber­
lin fällt klar zugunsten der Sachsen 
a11s. Bie IJualitälen der Schauspie­
lertruppen hallen sieh in den ge.ge­
benen Fällen die Waage, den l1nter­
schied machen die RegiS"seure. 
Klaus-Dieter Kitst treibt an der Elbe 
den Wahnsinn herrlich dreist als Kla­
motte präzis furios über die Rampe, 
währe11d Hans-Peter Frank an der 
Spree die nackte Klamotte mit Jntel­
lektuellen Dessous zu umhüllen sich 
bemlJbt. Dem Shafler fie8 in Dresden 
Piet Drescher seine charmant ver­
packte, nicht unpolitische Provoka­
tion: das Scheitern des Unangepa8-
ten, der Triumph des Etablierten; 
millelprächlige Staatskunst siegt 
'über geniales Neurerlum. Der Berli­
ner Regisseur Wolfram Krempel mil­
derte diesen scheinbar ewigen Kon­
trast. Natürlich strahlen die beiden 
Berliner Inszenierungen trotz lntel­
leklualilät am falschen Plalz bzw. 
/il.albherzigkefl und begeistem die 
Leute, das macht allemal die publi­
kumswid<same fJenialitiit der Auto­
ren. Gerade diese aber wird in /Jres­
den erst ins rechte Licht gesetzt 
dursh den souveränen ZugrfD der 
Regisseure. Was in der HauptstJ1dt 
des La,ndes glänzt, gleiBl in der des 
IJezirlfs-.zumindest in diesen beiden 
glückli&/len Fäflen. · ~.-. ~, 
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DIE REPUBLIK 
IN DEN FARBEN 
DES PARADIESES 
Dresdner Brettl: »Über die Dauerhaftigkeit patriotischer Feiern zu Ehren re­
volutionärer und anderer Ereignisse: Der Jahrestag oder Das Paradies ist die 
Republik" ■ Jung ist das mit dem Staatsschauspiel liierte Dresdner 
Theaterunternehmen »Brettl-Bühne« und sehr erfolgreich. Typisch die 
originelle Verbindung von Musik (Jazzr Gesang), Dichtung, Prosa, Sze­
nischem ; Beispiele: »Immer bleiöen die Engel aus am Ende oder Von 
Schilker zu Müller«, »Alles auf Hoffnung - mehr ist nicht zu sagen. Ein 
Johannes-Bobrowski-Programm« , »Erzähl mit Muse vom Manne mit 
tausend Listen «, »Seelenlust und Augenweide. Wagner und Winnetou 
geben sich die Ehre- Szenen im Salon«. Die Nasen des Chefs Friedrich 
Wilhelm Junge und die seiner Mitarbeiter sind geradezu geeicht auf 
brettlgemäße Stoffe. Deren effektvolle Aufbereitungen drin im tiefen 
Keller eines spätbarocken Palais (für die Jazzer ist diese sog. TONNE 
ein Begriff) , vornehmlich durch Hausregisseur Garsten Ludwig, treffen 
dann allemal den Nerv der Realitäten draußen. 
So gelang Junges Suchtrupp (Jacqueline Grenz, Frank Hörn igk) auch 
jüngst wieder ein kapitaler Fund: Pierre-Francois Palloy (gest. 1832). 
Ein pathetischer, vielschreibender Naivling, brennend fü r die Reinheit 
der Lehre (»Liberte, Egalite, Fratern ite«) und heilige Feuer entfachend 
für jene, die sie beschmutzen. So hackt der Ghostwriter de la Revolution 
im selbsternannten Auftrag des neuen Staates, der Republik, rigoros die 
Scheite für die Vernichtung des Abfalls, der beim revolutionären Schnit­
zen des Neuen Franzosen leider abfällt. Nun nein, der total ideologi­
sierte Republikaner verbrennt keine Hexen, er entfacht nur propagandi­
stisch das prima Klima aus durch nichts zu erschütternder Selbstge­
rechtigkeit und verbissener Verteidigung derselben. Im ehrwürdigen 
Wollen des Höchsten schwelt die Verkeh rung ins Gegenteil. Der blind 
engagierte Bürger als potentieller Terrorist - Menetekel klassisch 
menschlicher, klassisch politischer Tragik. Als Indiz für die von 1789 
sieht Hörnigk das Kippen des Pathos der Großen Französischen Revo­
lution, »da ihre Ideologen schon im Jahr darauf das Ereignis als Feier­
stunde genießen «. - Verklärung kommt vor dem Tod; ob unter der Guil­
letone oder, später, den Lagern . 
Der tiefste Ernst dieses Palloy-Dramas offeriert sich ganz und gar ko­
misch, so wenig komisch das weltgeschichtliche Wirken von Palloys grö­
ßer dimension ierten Brüdern im Geiste auch ist. Man weiß das, und auch 
Friedrich Wilhelm Junge weiß es. Nie verklapst er seinen komischen P., 
sondern zeigt den dogmatischen Idealisten in seiner grotesken Gefähr­
lichkeit mit der präzisen, sensiblen Gewalt seiner Darstellungskunst. Die 
Szenen aus dem Palloy-Archiv sind das eine, das andere die aus dem 
Fundus unserer nationalen Dichtkunst. Beides zusammen ergibt die so 
erschreckend lustige wie treffliche Collage politisch-geistiger Zustände 
nachrevolutionärer Zeiten; über Länder und Epochen hinweg. 
Dazu die musikalischen Erfindungen von Michael Fuchs, die gekonnt 
hart an der Grenze zum Satirischen verharren, so daß den (auch wenn 
gescherzt wird) ganz ernst gemeinten idealischen Impetus der verton­
ten frühen DDR~Lyrik kein Kabarett vereinnahmt. Ganz dementspre­
chend die perfekten Interpretationen durch Junge und die Musiker 
Fuchs, Gildberg , Hoff. 

R EI N H AR D W ENGIEREK 
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VERANSTAI. TUNGS­
AI.I. TAG 

PROBLEME EINES 
PROGRAMMGESTALTERS 

Der Programmgestalter sitzt in seiner »Residenz«, 
hinter einem Schreibtisch, den Telefonhörer in der 
Hand. Eine stattliche, attraktive Dame erscheint mit 
einem großen runden Korb und stellt ihn ab. 
Programmgestalter: (telefoniert) Was ist los? Sie 
wollen sich beschweren? Nun hört sich aber alles 
auf. Ich habe Ihnen das beste Programm zusammen­
gestellt, das in diesem Bezirk jemals gelaufen ist! 
(zur Dame) Ach bitte, nehmen Sie doch Platz. Den 
Korb können Sie dort in die Ecke stellen. (ins Tele­
fon) Was? Der Conferencier war unter der Gürtelli­
nie? Was kann ich denn dafür? Was weiß ich, wo Ihre 
Gürtellin ie ist! Wie bitte? Die Sängerin hat sich nach 
dem dritten Block ausgezogen. Na und? Ist doch mal 
was Neues, oder? (zur Dame) Sie entschuldigen 
bitte, einen Moment noch. (telefoniert) Ich denke, 
Sie wo llten »Frivoles vor Mitternacht«? Wie bitte? 
Das war eine Protokollveranstaltung mit der Bezirks­
leitung. Welche Bezirksleitung? Sie sind doch der 
Betrieb VEB Schadstoffe. Was? Sind Sie nicht? Sie 
sind die Leitstelle für Schadstellenleiter. Ja, da ist die 
Kollegin Schnickich vom Veranstaltungsbüro zu­
ständig. Nein, ich heiße Fittich. Ja, danke. Ende (zur 
Dame) So, also, wenn ich nicht irre, wie war doch 
gleich Ihr Name? 
Dame: Konda. Anna Konda. 
Programmgestalter: Richtig. Frau Konda. {Telefon 

klngelt) Sie entschuldigen. (telefoniert) Was ist denn 
los, Herbert? Ich hab' nicht viel Zeit. Wie bitte? Für 
die Kohle arbeitest du nicht? Mach keinen Mist, Her­
bert. Du hast'mir fast zugesagt. (zur Dame) Hier, Sie 
können sich schon mal unseren Veranstaltungsplan 
ansehen. (telefoniert) Ohne die Anlage bin ich aufge­
schmissen, Herbert. Also schön, dann gilt das als 
Zweitdarbietung. Ja, geht klar, Herbert, ich nehm's in 
den Vertrag. Wir haben doch immer gut zusammen­
gearbeitet, Herbert. 
Ein Kollege: {hält den Kopf durch den Türschlitz) Die 
Schlangennummer hat abgesagt. Wegen der un­
zumutbaren Bedingungen. 
Programmgestalter: Bedingungen, Bedingungen! 
Mach ich die vielleicht? Man muß unter jeden Bedin­
gungen arbeiten können. Die muß in das Programm. 
Auf persönlichen Wunsch eines einzelnen Herrn! 
Kollege: Nimm doch Krokodile. 
Programmgestalter: Mach mich nicht verrückt! Wo 
soll ich jetzt Krokodile hernehmen! 
Kollege: (im Verschwinden) Die „Alligators" sind 
noch frei. 
Dame: Wenn ich mal was sagen könnte . .. 
(Telefon klingelt) 
Programmgestalter: Ich werde noch wahnsinnig! 
(nimmt den Hörer ab) Was denn, Sie schon wieder?! 
Ich habe Ihnen doch erklärt, daß dafür die Kollegin 
Schnickich zuständig ist. Ja, vom Veranstaltungs­
büro. Wir sind die KGD! Die Konzert- und Gastspiel­
direktion, wenn Sie wissen, was ich meine. Was 
denn, nun wollen Sie doch wieder denselben Con­
ferencier? Und die Sängerin? Ich denke, das ist un­
ter der Gürt~llinie. Ach so, ich verstehe, im kleinen 
Kreis, vor der Leitung, bei Kerzenschein. Geht klar, 
übernehme ich. Aber ist doch selbstverständlich. 
Und eine Schlangendarbietung? Tut mir leid, wir ha­
ben im Moment nur Krokodile, ach, was sag ich, Ver­
zeihung, ich meine, nur Probleme. Ich werde mal 
sehn, was ich machen kann. Danke. (legt auf) Puhhh! 
Ich dreh noch mal durch. 
Dame: Sie brauchen gar nicht erst lange zu suchen. 
Programmgestalter: (wie abwesend) Wem sagen Sie 
das. (telefoniert erneut) Herbert! Gottseidank! Ja, ich 
bin's nochmal. Ja, sag mal, du hattest doch mal 'ne 
Schlangennummer an der Hand, ja . .. (während er 
spricht, steht die Dame auf, läßt ihren Mantel fallen 
und steht im Bühnenkostüm vor ihm. Der Programm­
gestalter ist so intensiv mit seinem Gespräch be­
schäftigt, daß er den Vorgang nicht so recht regi­
striert) 



Programmgestalter: .. . Ja, Herbert, wie hieß sie 
doch gleich? qie Darbietung, meine ich. 
Dame: (souffl(ert aus dem Hintergrund) Anakonda. 
Programmgestalter: Richtig, Anakonda. (hat begrif­
fen, läßt den Hörer sinken und betrachtet verblüfft die 
Artistin) Wer sind Sie? 
Dame: (lächelt) Anakonda. 
Programmgestalter: Was soll das? Sie können doch 
nicht einfach hier ... , unter diesen Bedingungen. 
Dame: Wieso denn, ich denke, man muß unter jeden 
Bedingungen arbeiten können. (Sie holt aus dem 
Korb eine mittlere Riesenschlange und hält sie dem 
Programmgestalter vor die Nase) Wenn Sie bitte mal 
halten würden. 
Programmgestalter: (erschrocken) Nein, bitte nicht! 
Ich bin doch nur ein armer Gehaltsempfänger! 
Dame: Sie brauchen keine Angst zu haben. (wäh­
rend sie spricht, ringelt sich die Schlange um den 
Körper des Programmgestalters) Das Tier ist noch 
kalt und tut Ihnen nichts. Allerdings, wenn das Pro­
gramm dauernd umgeschmissen wird wie neulich, 
wo ich die Ehre hatte, für Sie zu arbeiten und zu lange 
auf den Auftritt warten mußte . . . Dann wird das Tier 
warm . . . (die Schlange ringelt sich fester um den 
Programmgestalter) . . . und wenn es warm wird, 

,kann ich für nichts mehr garantieren. 
Stimme aus dem Telefonhörer: (krächzt) Fittich! Fit­
tich! Was ist los? Ist sie schon da? 
Programmgestalter: (ringt nach Luft) Was kann denn 
ich dafü r, wenn mir der Auftraggeber vor Ort mein 
schön geplantes Programm umschmeißt. 
Dame: Typisch, Niemand kann dafür, niemand ist 
verantwortlich. 
Programmgestalter: Das ist Freiheitsberaubung! Be­
freien Sie mich endl ich von dem Vieh! 
Dame: Ich soll doch bei Ihnen auftreten . 
Programmgestalter: Ja! 
Dame: Nicht bevor Sie zugesagt haben, heut abend 
ebenfalls aufzutreten. Mit mir! Als Mann aus dem Pu­
blikum. 
Programmgestalter: Nein!!! 
Dame: Was soll ich machen? Mein Partner ist vom 
Gastspiel nicht zurückgekehrt. Ich muß arbeiten. 
Und Sie sind mein Mann, verstanden! 
Programmgestalter: Nein!!! 
Dame: Sie sind mit dreißig Prozent dabei! 
Programmgestalter: Nein!!! 
Dame: Mit fünfzig Prozent! 
Programmgestalter: (stöhnt) Ja. 
Dame: (befreit den Programmgestalter mit einem 
energischen Griff aus der Umklammerung und legt 
die Schlange zurück in den Korb) Ich glaube, Sie 
sind die längste Zeit Programmgestalter gewesen. 
Programmgestalter: Mit Ihnen bestimmt. 

FR/EDEL FREIHERR VON 
WANGENHEIM 
F O T 0: D Ö R I N G 

DA S THE M A 

Noch mehr 
Gischt 
für alle? 
Rostock, Einstand, 
Menschen und Meer 

Der Rostacker hat die See, den Brunnen der Lebens­
freude, die Kröpeliner Straße, Urlauberseharen, über­
füllte Restaurationen und den Zoo. Er hat den Barnstor­
fer Wald und Sommerfesttage, die sogar nach Laden­
schluß noch Leute auf den Boulevard locken. Nachts 
dröhnt gedämpftes Diskostampfen aus dem Studenten­
keller am schönen Universitätsplatz. Dort steht Blücher 
unter alten Bäumen und blickt finster entschlossen gen 
Hafen, so, als suche er das Tor zur Welt. Wer, wie er, 
zwar mannhaft ist, aber keinen Studentenausweis mit 
gültigem Sichtvermerk vorweisen kann, darf nicht ins 
dampfende Gewölbe hinab. Wer es- wie ich mit einhei­
mischem Freund - dennoch schafft, gerät augenblick­
lich ins Niemandsland zwischen Gruppen und Grüpp­
chen koketter Kommilitonen. Die Fremdkörper werden 
ausgemustert: Stranger in the night, hier hast du nichts 
zu suchen! Also auf ins Tro (NachtbarTrocadero) oder in 
die 88 (Boulevard-Bar)- wenn es die Garderobe erlaubt 
und man Plätze reserviert hat und die Lust. Muß ja nicht 
sein. Es gibt noch Kinos und das Volkstheater samt Ka­
barettimitation namens Die Umweltschützer im hausei­
genen Cafe. Die beiden wirklichen Kabaretts der Stadt, 
die Amateurgruppen RO(hr)STOCK und Schrot und Korn 
tingeln so oft es irgend geht durch die Heimat, mitunter 
sogar im Kleinen Haus des Theaters. Da sie kein eige­
nes Domizil haben, sucht man sie vergebens. Dafür 
bleibt dem Wochenend/er tagsüber die Kunsthalle am 
Schwanenteich (zuletzt mit einer Loriot-Ausstellung), 
und die Südstadt-Mensa bietet abends besten Jazz (so 
war es im Juli) und Schwof noch häufiger. Da müßte 
doch was zu finden sein für jedermann. Aber was würde 
geschehen, so schoß es mir während einer Fahrt nach 
Warnemünde beim Anblick der riesigen Neubaugebiete 
rechts und links der S-Bahntrasse durch den Kopf, was 
würde geschehen, wenn die Schmarler, Lütten-Kleiner 
und Evershagener zugleich aus ihrem engen Wohnglück 
ins Freie strömten, um sich »in der Stadt« Amüsement 
zu suchen, da Zerstreuung inmitten des Betons noch 
schwer zu haben ist? Eine, zugegeben, absurde Vorstel­
lung. Und, seltsam genug, die voluminöse Kongreß­
halle wird, wenn Massenunterhaltung winkt, nur selten 
voll. Selbst wochenlanges unübersehbares Werben 
(wie zu »Menschen und Meer«) hilft nicht, es sei denn, 
Maffay wird angeschlagen. Noch mehr Gischt für alle 
und Weihnachtsmarkt übers ganze Jahr liefert auf Dauer 
offenbar weder für DDR-Nord noch für Ottendorf-Okrylla 
den ersehnten Zahlenbeweis der Volksbefriedi-

21 



22 0 A S THEMA 

Bolschewistische Kurkapelle (Foto : Milbret) 

gung. Die Beliebigkeit der Angebote aber wächst und 
vertreibt jedweden Sinn. Genügsam stürzt sich das Ver­
gnügen in klapprige Belustigungen und kaut gelangweilt 
an der Bratwurst. Wohin nur, wohin? Wir brauchen die 
Stars, rufen die einen, wir brauchen alltäglich funktio­
nierende (U)Kunsthäuser, deren Namen man sich 
merkt, die anderen. Künstler wie Peter Waschinsky fra­
gen sich (siehe Glosse Seite 36), ob nun alle, die be­
ständig Eigenes und Eigenes beständig machen wollen, 
leite kaufen müssen, um es dem mit wahrem Selbsthel­
fermut aus dem Boden gestampften »Lachsack« (JOUR­
NAL 7 /89) oder »Variete Mobil« gleichtun zu können. 
Da ein Unterhaltungs-Alltag überschaubarer Alternati­
ven kaum zu finden ist und sich allein durch die kreative 
Arbeit kleiner Jugendklubs aus dem Nieschendasein 
nicht befreien kann, müssen »Sonntage« geschaffen 
werden, Tage des und Wochen der. Da gibt es sinnvolle 
Bündel und geballte Verladungen. 
In Rostock wird dergleichen alljährlich durch zwei Ex­
treme illustriert. Zum einen durch das brave Liederfesti­
val „Menschen und Meer' und zum anderen durch das 
studentisch geleitete Einstand-Unternehmen (Südstadt­
Mensa), das kommunikative Tage der Literatur, des 
Theaters und der Musik verspricht, aber nach wie vor 
über ein abendliches Sammelsurium zufällig aufgega­
belter Artefakte unterschiedlichster Absichten und For­
men nicht hinausgelangt. So paradox es klingen mag, 
beide Angebote kommen sich in der Harmlosigkeit ihrer 
Konzepte schon wieder nahe. Einstand gibt sich alterna­
tiv verwegen, bleibt jedoch durch die zum Programm er­
hobene diffuse Vielheit oberflächlich, ohne erkennbare 
Strategie. Der Liederwettstreit »Menschen und Meer« 
hingegen macht aus seiner Trivialität erst gar keinen 
Hehl. Da ist alles korrekt (wie das gleichnamige Tex­
tilkaufhaus in der Kröpi), schmuck und sauber. Es geht 
solide professionell zu, und alles wird getan, um wenig­
stens diesen Eindruck über die Rampe und auf die Bild­
schirme zu bringen. Man segelt gleichsam in einem 
Boot adretter Freundlichkeit, taktvoll plätschern die 
Wellen und der Gischt schäumt gebremst. Nur kommen 

wir nicht von der Stelle und niemand weiB, warum wir 
eigentlich eingestiegen sind. Doch das soll keiner mer­
ken. Um so pfauenhafter spreizt sich die Zeremonie die­
ses Spiels, das sich durch die Verleihung diverser Bern­
steinteller (siehe Uk 9/88) und die ernsthaft ar/Jeitende 
Fachjury internationaler Autoritäten mit einer väterli­
chen Würde schmückt. Dabei geht es doch um fast gar 
nichts, es sei denn um Gunst und Ehre. Aber allein in der 
ausgestellten Überflüssigkeit liegt wohl schon wieder 
so etwas wie ein ver/Jorgener Sinn solcher Spektakel. 
Horst Düsterhift, er sagte die siebzehn Sänger und Sän­
gerinnen aus siebzehn Ländern an und ab, mußte das 
ausbaden. Spannung war nicht vorgesehen, so tat er als 
ob, las selten vom Zettel, versuchte channant zu sein 
und hatte eben ab- und anzusagen. Das Publikum blickte 
skeptisch und klatschte höflich. Der dickste Beifall sollte 
ja erst dem Liebling gelten. Von zwei munter drauflos­
hüpfende Deerns aus Norwegen (Duo Cabaret) wurden 
die Rostacker überrumpelt, das Duo gewann am ersten 
Tag mit einem Refrain zum Mitklatschen das Rennen; 
am zweiten Tag haben sich die Non/deutschen nicht 
noch einmal irritieren lassen und setzten sich sogar ge­
gen lautstarke Fans aus Dänemart durch. Tje, wider die 
Folk-Truppe Godewind aus Hamburg buhlte Holger Niel­
sen mit »Mary Lau« (oder »Marina, Marina, Marina«?) 
natürlich vergebens. Den Hauptpreis der Jury aber ge­
wann Anke Laufenbach mit stünnischem Festivalsound. 
Die DDR hat einen Preisträger mehr. Aber es hätte sich 

Rostock- Kröpeliner Straße (Foto: Krause) 



auch niemand mokiert, wenn die Wahl auf Mervi (Finn­
land) oder Denise Jannah (Suriname) oder Robert 
Mi/Ins (Großbritannien) gefallen wäre. Irgendwie klang 
alles ganz passabel, und das Orchester Martin Hoffmann 
nebst Cantus hatte die Sache im Griff. Kein Problem. Nur 
langweilig war es, ein bunter Abend wie andere auch. 
Die Oma drei Stühle neben mir ischlief etwa zur Hälfte 
des zweiten Abends ein, und außer mir saß in der langen 
Reihe niemand, der sie hätte wecken können. Auch die 
Kameras vom NDR, die tags zuvor noch eifrig mitge­
schnitten hatten, blieben fern, während sich das Ge­
rücht hielt, daß sich finanzkräftige Sponsoren für das Fe­
stival interessieren. Nächtliches Hotelbargespräch: Da 
wäre dann Rod Stewart drin, Rostock stünde Kopf. l'm 
sailing. Paßt doch wenigstens zum Thema. Viel/eicht 
sollte »Einstand« sogar jenes Thema parodierend über­
nehmen und sich-nach einem RO(hr)STOCK-Programm 
- »Menschen und mehr« nennen. Am Titel müßte natür­
lich noch eine Idee hängen. »Einstand Nr. 8« hatte sich 
vorgenommen, drei Genres miteinander zu verbinden. 
Warum eigentlich? Und Gespräche darüber blieben aus. 
Immerhin gab es für sich genommen Interessantes. Die 
»Züchtlingsgespräche (Buch: Lutz Schleienstein) mit 
Peter Hiller und Lutz Schneider, groteske Dialoge, bei­
spielsweise. Zum Glück hatte ich mich zuvor aus der 
~,Volker-Braun Matinee (gegen 22.00 Uhr) hinausge­
schlichen, in der mit Betonung Lyrik und Prosa so vorge­
lesen wurden, bis sie einem tatsächlich banal vorkam-

0 AS THEMA 23 

Aktionsmalerei mit Cesar O/hagary (Foto: Milbret) 

men mußten. Andere, vergleichsweise ältere Wahrhei­
ten - wie die in einem Tucholsky-Programm - wurden 
als Offenbarungen gefeiert. Aber Gesprächsrunden über 
solche Phänomene waren ja nicht vorgesehen. So ging 
es denn weiter, wahllos. Irgendwann blies die Bolsche­
wistische Kurkapelle ihre schrägen Partituren, zertep­
perte zwei Flaschen Sekt dabei im Gedränge der Neu­
gierigen, die zu Hillers Lied AG strömten. Hillers Talent 
wurde bejubelt. Und geduldig hörte man den seichten 
»Musikparodien« der Stadtstreicher zu, die eigentlich 
auch bei »Menschen und Meer« hätten singen können. 
Die Kritiklosigkeit des Publikums ist teilweise erschrek­
kend. Hinzu kommt: So sehr sich die Organisatoren 
mühten, Pannen der Vorjahre zu vermeiden (man will 
auch ein richtiges Festival mit Teilnehmerausweis und 
so sein), waren die Spielstätten nur notdürftig herge­
richtet, oftmals sogar in offensichtlicher Unkenntnis der 
Vorführungen. Für Turinis „Rattenjagd" gab die halbe 
Große Mensa allerdings die rechte Umgebung ab. Front­
theater Leipzig tobte sich psychologisierend aus. Aber 
ein Karneval der Künste kam in der Südstadt nicht zu­
stande. 

HELMUTFENSCH 
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A 8 
Wieso spielt die Band denn schon das 
Entree ... ich krieg diese Klettband­
versch/üsse nicht übereinander . . . 
Schmatz von Plessi, Auftritt: »Hier ist 
die Show zu Hause ... « Irre, dieses 
»One« aus »A Chorus Une« . .. Ach, 
Catrins Mikro ist nicht aufgezogen 
. . . Wieso werden wir eigentlich im­
mer weniger beim Entree? 
»Das ist Variete mit Stil . .. « 

Es ist ausverkauft. Wieso kommt denn 
der Gag mit dem Kampfgruppensex 
nicht mehr? Wieso, wieso, konzent­
rier' Dich, Gelbke! Die Leute müssen 
am Anfang lachen! » Tischler, deck' 
mich ... « Na bitte! Szenenapplaus. 
Sie lieben uns. Das Publikum staunt 
andächtig über Sylvies ,galaktische 
Stellungen' - eine schöne Frau, für­
wahr . . . Jetzt verliert sie den Straß 
von den Brustwarzen! Wir müssen ki­
chern, die Drei und ich! Verdammt, 
bloß nicht privat werden! Plessis »Ak­
tuelle Kameraden« beginnen: »Ber­
lin, Hauptstadt der Deutschen Demo­
kratischen . .. « Gejohle, als hätten die 
Leute nur auf diese Art Text gewartet! 
» ... die ersten drei Valutafriedhöfe 
übergeben.« Nein, zum Lachen ist 
das nicht. Aber das Publikum tobt. 
Auftritt Ballett- Umzug. 
Langsam umschminken zum Finale: · 
»Berlin, Berlin - Du bist verrückt und 
groß und wir wär'n heimatlos ganz 
ohne Dich ... « Ob die Menschen dort 
unten auch 'ne Gänsehaut kriegen 
wie ich? Taktapplaus beim Finale, 
ohne ,Berliner Luft'-Animation. 
Ich weiß noch immer nicht, ob das 
Programm so gut ist, oder das Publi­
kum so ausgehungert. 
Zwanzig Minuten Pause und dann al­
les von vorn ... 

Drei Spielzeiten lang, von Anfang 
Mai bis Ende Oktober fast täglich 
zwei Vorstellungen »Berlin oh la la« 
... nun ja, ich bin so ein ensuite-Typ. 
Und so ein Heimspiel »im Herzen 
von Berlin«, wie es im Entree hieß, 
hatte schon seine Eigenheiten. Wie 
exotisch: Aus dem fröhlichen Rot­
Weiß des Garderobenwagens führte 
der Weg auf die inzwischen verblaß­
ten lila Bretter, die die ... Sie wissen 
schon, mal durch hohes Gras, mal 
über bühnenschuhfeindlichen Kies, 
ob bei tropisch-staubiger Hitze oder 
herbstlichem Eisregen, mit Stimm­
bandentzündung, gebrochenem 

SC ff I E D 
Zeh und angebrochenen Rippen ... 
Ich sage nie wieder, ich sei kein Zir­
kuspferd! 
Es mußte in seinem jungen Leben ei­
nen aufregenden Weg zurücklegen, 
das Variete Mobil, »unser Zelt«, 
wie wir es lange Zeit liebevoll nann­
ten. Geboren zur 750-Jahr-Feier 
Berlins von der KGD Cottbus und 
der Kulturdirektion Berlin, war es im 
zweiten Jahr das schwarze Schaf 
unter den Schützlingen der mittler­
weile alleinerziehenden Mutter Kul­
turdirektion, die es dann für 1989 
schulterzuckend zur Adoption frei­
gab. Nunmehr ist es »sein Zelt«, das 
des Eigentümers Ernst Rosner, der 
sich gern Direktor nennt, denn er 
überwand mit viel Kraft, Verbissen­
heit und Sturheit, vor allem aber mit 
Unterstützung seiner großartigen 
Artistenfamilie, alle Hürden und Stol­
persteine, die nicht gerade wenige 
Neider dem Privatunternehmen in 
den Weg gelegt hatten. Ca. 150000 
verkaufte Eintrittskarten in dieser 
Saison sind für ihn der abrechenbare 
Beweis, daß sich der Kraftakt ge­
lohnt hat. Zwar waren aus den Ein­
nahmen alle Gagen, Unkosten, die 
10% ige Vergnügungssteuer usw. 
abzuführen, aber immerhin ... Ganz 
bestimmt kann er sich im nächsten 
Jahr eine neue Ausstattung oder gar 
die längst überfällige Reparatur der 
Bühne leisten. Und neue Stars. Die 
werden ihn vielleicht nicht von 
künstlerisch-konzeptionellen Belan­
gen entlasten, wie es Klaus-Peter 
Pleßow und ich in diesem Frühjahr 
taten -durch Kontakte zum stets än­
derungsbereiten Buchautor Dieter 
Lietz, zum begeisterungsfähigen 
Theaterregisseur Hans-Hermann 
Krug oder zum Musikprofessor Al­
fons Wonneberg, der die anspruchs­
vollen Arrangements für seine junge 
boys-und-girls-Band gratis lieferte-, 
aber man kann für ihn nur hoffen, daß 
sie sich ebenso einmischen werden 
wie wir, wenn Schlamperei und Rou­
tine, vom sicheren Erfolg begünstigt, 
um sich greifen wollen. Wahrschein­
lich hat bis heute kaum jemand wirk­
lich begriffen, was mit diesem Zelt, 
das die besten Traditionen deut­
scher Varietegeschichte fortführen 
könnte, in Bewegung gekommen_ist 
für unsere Unterhaltungskunst. 
Ohne seine Existenz überbewerten 

zu wollen, erscheint es mir aufmer­
kenswert, daß dort mit auffallend we­
nig technischem Aufwand offen­
sichtlich Bedürfnisse ganz unter­
schiedlicher Zielgruppen befriedigt 
werden. Ich erlaube mir die ketzeri­
sche Frage, ob spezifische Pro­
gramme für spezifisches Publikum 
so ausschließlich im Trend der Zeit 
liegen, ob es nicht vielmehr ebenso 
anstrebenswert erscheint, auch, 
oder gerade durch die Unterhaltung 
zu mehr Toleranz dem Geschmack 
des Sitzplatznachbarn gegenüber 
und in unserer Gesellschaft über­
haupt beizutragen. Welch' kühner 
Traum scheint erfüllt, wenn Großva­
ter, Vater und Sohn gleichermaßen 
sagen: Das war doch was! 
Vielleicht kamen die neugierigen Zu­
schauer anfangs nur wegen der an­
zweifelbaren Erotik mancher Darbie­
tungen und des nicht endenwollen­
den Jubels über die spaßigen Män­
ner in den kostbaren Frauenklei­
dern; daß sie aber hellwach zuhör­
ten, wenn es satirisch wurde oder 
die modernen Musicalmelodien so 
gar nicht ihren mediengeschulten 
Hörgewohnheiten entsprachen, be­
wies, daß alle Thesen von der Rück­
läufigkeit liveorientierter Veranstal­
tungen aus einer lnterpretenschicht 
kommt, die es offenbar schwer hat, 
an die Herzen und Hirne des Publi­
kums heranzukommen. 
Den Berlinern und ihren Gästen je­
denfalls ist ein immer neu schillern­
des, immer reizvoller, immer besser 
werdendes Variete Mobil von Her­
zen zu wünschen. Sie waren es 
nämlich, die es, umstritten, wie es 
war, ist und wohl auch bleiben wird, 
drei Jahre lang am Leben erhielten. 
Sie kamen, auch,"wenn die Werbung 
gar nicht funktionierte, sie rückten 
zusammen, wenn es überfüllt oder 
bei Temperaturen um 8°Grad nicht 
geheizt war. Diesem treuen Publi­
kum gebührt ein riesengroßes Dan­
keschön und das Versprechen, daß 
es auch in den 90er Jahren nicht auf 
»sein Zelt« verzichten muß. Einlö­
sen muß dieses Versprechen ein an­
deres, neues Künstlerteam ... Na 
dann, toi, toi, toi! 

DAGMAR GELBKE 

F O T O S: D Ö R I N G 











Auf abendlichem Unterhaltungskurs mit der Ber­
liner »Weißen Flotte« ■ Der Boß hat mich gewarnt 
- und hatte nicht recht. »Wissen Sie«, so der Chef 
der Weißen Flotte, »mit der E sind wir noch nicht zu­
frieden. Die Burschen vom Bau; und die MITROPA 
hat schließlich auch ihren Plan ... « Ich kapiere: Statt 
in die Kneipe rein ins Schiff und hoch die Tassen. 
Das verspricht nun nicht »Niveau «; nicht kulturvolle 
Freizeitgestaltung. Trotzdem : Ich buche »E«, die Va­
riante »Abendfahrt mit Musik und Tanz« (19.30 ab 
Treptow bis Müggelsee, Mitternacht wieder zurück) . 
Und wirklich: an Hafenbrücke 6 sammeln sich die 
Kollektive in Jeans- oder NVA-Uniform; Gruppen­
ausgang bzw. Ausflug der stämmigen Brigaden. Da­
zwischen Teenager (P16) aus den Jugendherbergen 
und Ehepaare von den Zeltplätzen. Eine Fahrt mit der 
»Weißen Flotte« sei der liebste Freizeitspaß der Ber­
liner wird kühn behauptet. Ich konnte keine Berliner 
ausmachen an jenem verregneten Sommermittwoch­
abend auf dem Flaggschiff „ Wilhelm Pieck". 
Ein feines, reinliches Schiffchen, das da sanft die 
Spree durchpflügt. Zwei Matrosen in Dunkelblau -
korrekter Kragen und Krawatte - kontrollieren die 
Billetts (7,10 M). Eine wieselflinke Kollegin von der 
MITROPA, Betriebsteil Naherholung, lotst auf den 
rechten Platz (man hat Platzkarte wie im Theater, 
wird also nicht willkürlich placiert). 
Nach dem Einzug die Begrüßung der Gäste, doch 
nicht alle 410 Plätze sind besetzt (Regenwetter, an­
sonsten: »Immer ausverkauft!«) . Und dann zeigt die 
MITROPA »Flagge« - ein grüner Champagner-Ape­
ritif wird gereicht: weiter in loser Folge Tabletts mit 
Weiß und Braun und Blond. Es gibt aber auch ein be­
scheidenes Weinangebot, Selters (!), Saft und 
Mokka. Dann das Essen: zwei Varianten Hacksteak 
(Champi, Letscho), Suppe, Ölsardinen, Kalte Platte, 
Eis mit Sahne. Es schmeckt. Die kräftigen Herren 

hau'n rein, daß die Gürtel krachen; die Ehepaare di­
nieren genüßlich . Gedämpftes Schwätzen, die Tanz­
fläche leer, logisch, man füllt und verdaut. Also hält 
die Band sich zurück, zehn Minuten Musik mit Key­
board, Gitarre, Schlagzeug, doppelt so lange Pause. 
Essen und Trinken - der DDR-Bürger wohl liebste 
Freizeitbeschäftigung - hier durchaus auf kultivierte 
Art. Das Flaggschiff als Restaurant und nicht ordinäre 
Kneipe. Man spürt das feine Bemühen der MIT­
ROPA, ihrem allgemein schmählichen Ruf energisch 
entgegenzuarbeiten und Planerfüllung mit gepfleg­
tem Service zusammenzubringen. Prost! Und zwi­
schen Champis und Eiskrem Luftschnappen auf dem 
Vorderdeck. Auf dem Müggelsee endlich ist alles Fe­
ste im Magen, nun folgen Spülungen in loser Folge. 
Die Konversation belebt sich, immer im Rahmen des 
Schicklichen, allen Negativprophezeihungen zum 
Trotz. Aber eigentlich könnte man jetzt anlegen und 
zu Bette geh'n. Alles ist weggeputzt, draußen Dun­
kelheit und Regen . Doch zeigt die Uhr erst 21.30 
Uhr. Also hingesetzt in die gemütliche Kajüte, gerä­
kelt (Fernseher müßten sie haben), noch ein Körn­
chen geangelt, Pralinchen gelutscht, »Kenton« an­
gesteckt und zähes Bla-Bla .. . 
Wenn ich richtig beobachtet habe, bestätigt sich 
auch hier eine traurige Erfahrung jenseits von MIT­
ROPA und » Weißer Flotte«: Die Leute wissen selbst 
gruppenweise mit sich nicht allzuviel anzufangen. 
Man tut sich schwer mit Geselligkeit. Dabei sind die 
Gegebenheiten optimal. Doch die Fähigkeit (von 
Kunst nicht zu reden) , froh zu feiern, ist augen­
scheinlich unterentwickelt. Das spürt wohl auch das 
freundlich einfältig musizierende Trio und streckt die 
Pausen beträchtlich . Eine Disko hätte womöglich die 
brave, müde Gedämpftheit überspielt. Oder braucht 
der DDR-Mensch auch hier Anleitung zum Fröhlich­
sein? Diese fiele dann ins zugegeben schwierig zu 

bestellende Feld der Musikanten, doch die klimpern 
ungerührt ihr Repertoire. Gepflegte Langeweile nach 
gepflegtem Speisen und bei gepflegtem Schlucken 
- _wäre nicht Audi gewesen! 
Audi heißt Dirk mit Vornamen und entstammt einem 
EK-Kollektiv der nationalen Streitkräfte. Der baum­
lange Kerl, der im Unterdeck den Kopf einziehen 
muß, ist ein Komödiant reinsten Wassers. Er unter­
hält das unterhaltungssüchtige, phantasiearme Pu­
blikum. »Reinecke Fuchs« kreuz und quer, da 
kommt Freude auf; erst recht bei den originell geknit­
telten Versen über das Liebesleben in der Tierwelt. 
Der Mann hat Charme und Talent und die Gabe zu 
begeistern . Selbst das artige Trio wird temperament­
voll und lockt zum Tanze. Endlich Schwof, das Eis 
gebrochen. Und in den sich nun kontinuierlich ver­
kürzenden gewerkschaftlich vereinbarten Musik­
pausen ballert eifrig die Stimmungskanone mit ei­
nem Stücklein Goethe oder Selbstgemachtem und 
bringt das dankbare Publikum in Wallung wie weiland 
Bolle auf dem Milchwagen. 
Erst ein Entertainer, den die NVA demnächst an die 
hauptstädtische Schauspielhochschule entläßt, er­
füllte das Versprechen »Weiße Flotte - Frohe Stun­
den«. Ich gebe unserer Schiffahrtsgesellschaft den 
heißen Tip: engagiert einen das Publikum geistvoll 
animierenden Muntermacher; oder gleich mehrere . 
Eventuell auch aus dem reichen Reservoir unserer 
einschlägigen Ausbildungsstätten; zur Saison ist ja 
dort Ferienzeit. Am-Honorar sollte's nicht scheitern , 
ein herumgereichter Hut wäre garantiert münzvoll. 
Die Leute zücken ihr Portemonnaie für die Verdau­
ung sowieso ; aber sie geben liebend gern sonstwas, 
um ihre abgeschlafften Sinne lustvoll zu beleben. 

REINHARD WENGIEREK 
F O T 0: S C H W A R Z 

AUDI, DER RETTER IN DER NOT 
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Mein Gott, waren das ver­
rückte Abende im Dresdner 
Bärenzwinger um 69/70. Die bär­
tigen und langhaarigen Gesellen 
und ihre miniberockten Kommili­
toninnen (bzw. ortsansässigen 
Freundinnen) stiegen herab und 
erlebten unter den berühmten 
Brühlschen Terrassen kitzlige 
Abenteuer im (lediglich lokal be­
grenzten) Reich einer neuen Kul­
tur. Ein Happening jagte das an­
dere. Unerhörte Poeten erklom­
men die Sprossen einer stinknor­
malen Leiter, stießen ihre Verse 
von oben herab in die erstaunte, 
so wißbegierig wie wein- und bier­
selige Menge. Was heute die UR­
ANIA betreibt, fand dort jederzeit 
statt: Musikvorträge mit Diskus­
sion - individuell angezettelt. Je­
der trug sein Lieblingstonband in 
der Tasche, stets bereit, es dem 
klubeigenen B4 überzuhelfen. Ir­
gendwelche Elektronik-Studenten 
schleppten ein selbstentwickeltes 
Gerät an, das der für zwei/drei 
Tage existierenden Klubband als 
göttlicher Verzerrer diente. » Tik­
ket To Ride« von den Beatles 
mußte dran glauben - in fünf Ver­
sionen, alle 12 bis 15 Minuten 
lang. Das war kein Nachspielen, 
das war sessionmäßige Kreation! 
Lang, lang ist's her - sagt der al­
ternde Bärenzwingerfan. Wie's 
um die studentischen Freizeitbe­
dürfnisse heute in Dresden be­
stellt ist, hat Bernd Gürtler in Er­
fahrung zu bringen versucht. 
Wolfgang Hörold, Leiter des Zen­
tralen FDJ-Studentenklubs Dres­
den, bezeichnet Studentenklubs 
als die demokratischste Form der 
Freizeitgestaltung, Tendenz stei­
gend. Gegenüber 1969, da der 
BÄRENZWINGER als einer der er­
sten Studentenklubs in Dresden 
gegründet wurde, existieren an der 
Technischen Universität heute 20 
ähnliche Einrichtungen. Soziologi­
sche Untersuchungen ergaben 
übrigens, daß einige Leiter im Be­
rufsleben noch jahrelang von Er­
fahrungen im Studentenklubprofi­
tieren. Wolfgang Hörold bezeich­
net die Studentenklubs als »kul-

turelle Avantgarde«, denn sie rea­
gieren »schnell und oft mutig«. 
Das stimmt bedingt. Zumindest in 
Dresden passieren brisante Vor­
träge, Diskussionsrunden und Le­
sungen, Kabarett und Laienthea­
ter, Veranstaltungen mit engagier­
ten Liedermachern wie Gunder­
mann oder Eger und mit Garagen­
bands. Doch entspricht ein, sol­
ches Programmprofil typisch stu­
dentischen Erwartungen? »Nein«, 
sagen Steten Kludig und Steten 
Hüttig vom ehrenamtlichen Lei­
tungsgremium der SPIRALE, 
»Studenten sind weniger aufge­
schlossen als in der Vergangen­
heit. Man sieht das bei Jazzveran­
staltungen oder in Konzerten mit 
neuen Rockbands. Die sind zwar 
stets mehr als ausverkauft, doch 
nur zu einem geringen Prozent­
satz von Studenten besucht. 
(Sprich: Studentenklubs wirken 
öffentlicher als bisher.) Bei Vorträ­
gen sieht es nicht grundsätzlich 
anders aus. Die meisten Studen­
ten wollen abends irgendwohin 
gehen, aber nach Feierabend 
nicht mehr großartig mitdenken 
müssen.« Das typische Erwar­
tungsbild vom Studenten, daß er 
für Neues offen ist, Neues auspro­
biert, trifft demnach also nicht 
mehr zu?! Thomas Bräuer, haupt­
amtlicher Leiter des Bärenzwin­
gers, will nicht ganz so entschie­
den urteilen. Er vermutet, daß der 
avantgardistische Studentengeist 
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weniger verkommen ist, nur falle 
weniger auf, weil das Wissen a 
Gesamtbevölkerung, auch de~ 
Bildung gewachsen sei, zugle1 
mehr Menschen als bisher studi 
ren. Es stimme auch, daß es nia 
DEN Studenten gibt und eben 
nach Studienrichtung und Art 
Ausbildungsstätte zu untersch 
den sei. Und wenn Thomas Brä 
selbst über weit weniger Zulaufsa 
gen zu Klagen hat, unabhängig vo 
Programm, dann weiß er natürlic 
daß der attraktive Charakter sein 
Bärenzwingers in Rechnung 
stellen ist. Wer in Dresden studiE 
hat, muß einfach mal im Bärenzwi 
ger gewesen sein. Wolfgang H 
rold plädierte zunächst auch für d 
Differenzierung, entsprach bei e 
ner nochmaligen Befragung alle 
dings eher der Meinung der beid€ 
Spirale-Leute: Studenten bevorz 
gen in ihrer Freizeit leichte Unte 
haltungskost. Warum? Steten Hü 
tig sieht die Allmacht massenkultt 
reller Angebote: »Stell' dich doa 
bloß mal ans Kino und beobacht 
welche Filme den größten Zula 
haben.« Alle GesprächspartnE 
verwiesen jedoch auch auf den e 
höhten Studienau/wand: » Wol l 
man tatsächlich allen Anforderun 
gen gerecht werden, bliebe i 
Grunde gar keine Freizeit. Auße1 
dem ist man gezwungen, sich i 
sehr kurzer Zeit mit ungemein vie 
len, unterschiedlichen Theme 
auseinanderzusetzen. Das führt 
geistiger Überanspannung un 
Oberflächlichkeit, verhindert Lej 
denschaft«, erinnert sich Thoma 
Sawatzki, diplomierter Verfahrens 
techniker, der ebenfalls inzwische 
den avantgardistischen Geist be 
der Masse der Studenten vermißte 
Und noch etwas: Der Studienbe 
trieb orientiert häufig nicht unbe 
dingt auf Kreativitätszuwachs, so 
dern Speicherung von Wisse 
Hinzu kommt, daß durchaus Unter 
schiede zwischen Fach- und Hoch 
schulen, zwischen technische 
und naturwissenschaftliche 
künstlerischen, gesellschaftli 
chen . . . Studienrichtungen be 
stehen . 



>>RATTEN<< 
IM JOJO 
Vor noch nicht allzu langer Zeit war ich Mitarbeiterin 
eines Jugendklubs in Berlin-Mitte. Und nun fragt 
man mich nach der Arbeit, nach dem Alltag dort ... 
Der Klub, der erst im Oktober 1988 eröffnet wurde, 
befindet sich (verkehrsgünstig) in der Wilhelm-Pieck­
Straße und trägt den »originellen« Namen JOJO. 
Die Inneneinrichtung erschreckte uns: turnhallenge­
recht, farbästhetisch nicht vertretbar! Vor der Über­
gabe durfte jedoch nichts geändert werden. Aber 
dann! Eine großartig ausgearbeitete Konzeption, die 
auf die Dimensionen des JOJO und seine damit ver­
bundenen Möglichkeiten anwendbar war, hatten wir 
gar nicht. Wir strebten möglichst viele Veranstal­
tungsreihen für ein unüberschaubar breites Publi­
kum an. Und wir wollten das »Abmuggen«, zumin­
dest in unserem Klub, verhindern. Da ja der Eröff­
nungstermin unzählige Male verschoben wurde, 
blieb uns genug Zeit, schon einiges anzukurbeln, 
manches wurde später ergänzt. So kam eine Menge 
zusammen: ein Filmklub, Volkstanz, Aktionskunst, 
ein umfangreiches Theaterangebot, Livemusik, Le­
sungen, eine Interessengemeinschaft Stadtökolo­
gie, Hörspiel, Plattentausch, ein Schülerklub, Jazz­
und Moderndance, Arbeit mit Heimkindern, ein 
»Mütterladen«, Vorträge, Diskussionen, Kommuni­
kation, Experimentelles, ein Computerklub und na­
türlich unkomplizierte Geselligkeit. Ein mindestens 
30köpfiger Klubrat mußte aufgebaut werden . Es war 
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nicht leicht, Leute mit Ideen zu finden, die nach ihrer 
Arbeit selbstlos, oftmals bis zu acht Stunden, noch 
die halbe Nacht im Klub knufften. Einige meldeten 
sich aus dem Publikum, brachten ihre Freunde mit, 
eigene Bekannte wurden hinzugezogen .. . Bei uns 
im JOJO arbeitete der Klubrat unentgeltlich. Zitat 
Torsten Modrow, Klubleiter: »Eine der wichtigsten 
Aufgaben der Klubleitung ist es, die individuellen In­
teressen des Klubrates mit der inhaltlichen Konzep­
tion in Einklang zu bringen und damit die ideellen vor 
die materiellen Werte 1-u stellen. Der Klubleiter, der 
die Methode des Trinkgeldauszahlens zu seinem Ar­
beitsprinzip gemacht hat, sollte ins Gaststättenge­
werbe überwechseln.« Was das Publikum betraf, 
waren wir sehr gespannt und nach den ersten Veran­
staltungen erschrocken: »Ratten« im Klub! So be­
zeichneten wir ewig biertrinkende, an NICHTS inter­
essierte Typen, die uns so ziemlich jeden Abend 
schmissen. So nicht! Wodka bzw. Korn hatten wir 
ohnehin nicht im Angebot, Bier wurde kurzerhand 
aus diesem gestrichen. Die Veranstaltungen erhiel­
ten einen so thematischen Charakter, daß sich diese 
Leute einfach nicht mehr wohl fühlen konnten. Dach­
ten wir. Doch ein Teil blieb. Zwei »Ratten« nahmen 
wir auch noch in den Klubrat auf. Sie arbeiteten nicht 
schlechter als andere Mitglieder, waren vertrauens­
würdig, zeigten Organisationstalent, handwerkliches 
Können und Kreativität. Nachdem wir die tatsächli­

chen Störenfriede los waren, hatten wir überwiegend 
Freude an unseren Besuchern. Die kamen nur zum 
geringen Teil aus dem näheren Wohngebiet. Gleich 
um die Ecke befinden sich noch zwei Jugendklubs. 
Die ansässige Bevölkerung hatte größtenteils schon 
andere Domizile - es existieren genügend Kneipen, 
Bars und Cafes in der Umgegend - gefunden. Bei 
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unserem Publikum hatte ich den Eindruck, daß es 
unbewußt schon immer auf uns gewartet hatte. 
Schon vom ersten Tage an war der Klub an den Wo­
chenenden voll . Obwohl der JOJO sehr groß ist, 
konnte er nicht alle fassen, die vor der Tür standen. In 
der Woche hingegen brauchten die einzelnen Rei­
hen etwas Anlaufzeit, konnten dann aber auch nicht 
über mangelnden Zulauf klagen. Gemäß den ver­
schiedenen Veranstaltungsformen waren wir, auch 
altersmäßig, zu völlig verschiedenem spezialisierten 
Stammpublikum gekommen. Offensichtlich deckten 
wir einen so breiten Bedarf, daß vom Kleinstkind bis 
zur Uroma alles vertreten war. Ich denke, SO müßte 
eigentlich ein Wohngebietsklub arbeiten. Tut er aber 
nicht. 
Vielleicht muß man zum besseren Verständnis das 
Publikum »erklären«. Bis auf die »Sonnabend­
achse« hatten alle anderen Reihen ein festes Thema. 
Der Samstag jedoch galt ganz allgemein der Gesel­
ligkeit. Er war die bestbesuchte Veranstaltung. Ich 
glaube, das lag an der Atmosphäre. Es war egal, wie 
man aussah, und man konnte machen, was man 
wollte - man mußte sich schon sehr viel Mühe ge­
ben, um aus dem Rahmen zu fallen . Es waren merk­
würdig gemischte und außerdem sehr tolerante Gä­
ste, größtenteils im Alter von 20 bis 30 Jahren. Man 
hatte die Möglichkeit, nach Lust, Laune und Ge­
schmack zwischen verschiedenen Formen der Un­
terhaltung zu wählen: In einem Raum spielte eine 
Band, im nächsten war eine Disco, im dritten lief ein 
Film oder spielte ein Puppentheater, und im großen 
Foyer an der Bar konnte man quatschen und sich 
auch mal ein Video reinziehen. 
Da sich der JOJO sehr dem Theater verschrieben 
hatte, möchte ich noch das Theaterpublikum anfüh­
ren, zumal es in seiner Mischung von unbeleckt 
Neugierigen, Interessierten bis zu Hochintellektuel-

len ebenfalls eine Besonderheit darstellte. Es war€ 
sehr offener, angenehmer Kreis, auch oder im fj 

sonderen für die Künstler. Immerhin zeigten wir 
auch Programme, die nicht schon in sämtlichen K1 
tureinrichtungen abgemuggt hatten bzw. abmugg 
würden. Zur Unterstützung beim Planen der Vera 
staltungen hatten wir uns Partner gesucht, z. B. d1 
Theaterwürfel Berlin, eine Initiative junger Scha 
spieler mit eigenen Projekten. Von dessen leite 
Frank Lienert und Bert Koß ließen wir uns bei d 
Programmgestaltung der Theaterreihe beraten. D 
für konnte der Theaterwürfel im JOJO proben, ur 
wir halfen ihm bei organisatorischen Problemen. 
Im Stadtbezirk hatten wir Freundschaft mit dem g 
genüberliegenden (äußerst aktiven) Klub der Voll< 
solidarität geschlossen. Torsten war dort zu ein 
Talkshow eingeladen, und die Besucher dort ließE 
sich von unseren Volkstanzabenden erzähl 
Nachdem sie dann einmal vorsichtig hineingescha 
hatten, schunkelten sie beim nächsten Mal schi 
tüchtig gemeinsam mit den Jungen durch den Sa· 
Und wenn wir wieder mal über scheinbar nicht zu b 
wältigende Probleme stolperten, liefen wir mit hä 
genden Köpfen über die Straße und ließen uns ö 
einer Tasse Kaffee seelisch und moralisch aufpäI 
peln. 
Ich will nicht viele Zahlen nennen, ich denke, daß 1 E 
Veranstaltungen mit 22000 Besuchern allein im e 
sten Halbjahr dieses Jahres für sich sprechen. Ei 
derartige Arbeitsintensität ist eigentlich aufgrund e 
nes sehr bescheidenen Honorarfonds nicht möglic 
Aber der JOJO war bereits bekannt für sein ang 
nehmes Publikum und die damit verbundene Atm 
sphäre. Wir stellten tagsüber Räume für Proben z 
Verfügung, ermöglichten die Aufführung von Pn 
mieren, unterstützten in organisatorisch-techn 
sehen Fragen ... Und so boten sich viele Proje 
kostengünstiger an. Außerdem hatten wir gemeir 
sam mit dem ehrenamtlichen Klubrat beschlosse1 
einen Teil der durch die Gastronomie erwirtschaftE 
ten Gewinne zur Zahlung von Honoraren zu verwe1 
den . . . Anfangs war alles ein einziges Ausprobiere 
und Testen. Richtig gefestigt hat sich vieles erst iI 
laufe der Zeit, während der Klub bereits arbeitet 
als wir endlich Erfahrungen sammeln konnten. Un 
aus Fehlern kann man ja bekanntlich lernen. 
Was sich Klubchef Modrow für die künftige Arbe 
wünscht, formulierte er folgendermaßen: »Erstre 
benswert, doch von den Klubmitarbeitern nicht b 
einflußbar, wäre die Medienkritik unserer Veransta 
tungen sowie die Internationalisierung der Prc 
gramme und ein internationaler Erfahrungsaus 
tausch auf Basisebene.« 

KR/ST/NE BAUMANN 
F O T O S: A R C H I V J O J 0 
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ERINNERUNGEN AN DIE 
GULASCH-PARTY 
von Dr. Peter Chalupsky 
(KGD Leipzig) 

Kaum sind wir einigermaßen vom 
Definitionsstreit um den Begriff Un­
terhaltungskunst genesen, steht 
eine neuerliche Belastung ins Haus­
der Unterhaltungskunst-Alltag. Es ist 
wieder wie beim ersten Mal ... Man 
weiß schon etwa, was damit gemeint 
ist, aber abstrakte Erklärungsversu­
che enthalten sogleich »Ismen« die 
Menge - das deutlichste Zeichen für 
Unsicherheit. Ich will es ganz ein­
fach aus der Sicht der KGD versu­
chen und darf im Sinne der Be­
schränkung auf mein Thema dabei 
das Verständnis der Medienkollegen 
für die beiläufige Bemerkung vor­
aussetzen, daß mir ihre Arbeit (bezo­
gen auf die Unterhaltungskunst) der 
Alltag schlechthin zu sein scheint, 
und dies nicht im ironischen, son­
dern besten Sinne. 
In den 70er Jahren besuchte ich als 
Dienstreisender in Budapest die so­
genannte «Gulasch-Party«, bei der 
ein professioneller Conf6rencier in 
allen Sprachen Sprüche machte, 
eine Tanzgruppe ungemein unga­
ri~ch tanzte und zur abendlichen Krö­
nung jener als Sieger gekürt wurde, 
der am besten ein vorher unter vie­
lem Gaudi öffentlich geübtes ungari­
sches Liedlein singen konnte. An 
diesem Tag gewann kein Amerika­
ner, kein Japaner, kein Spanier, 
sondern der in unserer Gruppe be­
findliche (damalige) KGD-Direktor 
Gerhard Neef - ein früher Beweis 
seiner internationalen Klasse. Der 
gastgebende Sprecher machte das 
schon viele Jahre und wahrschein­
lich noch heute Abend für Abend. Für 
ihn war es hundertprozentig Alltag, 
für das stets neue Publikum etwas 
ganz Besonderes. 
In diesem Beispiel stecken-wie mir 
scheint - schon die wichtigsten Kri­
terien dessen, was Ich mit Unterhal­
tungskunst-Alltag im Veranstal­
tungswesen bezeichnen würde: Die 
originelle Idee, die für die ständige 

erfolgreiche Wiederholbarkeit aus­
reichende Qualität des Gebotenen, 
die persönliche Motivation der 
Künstler, das perfekte Zusammen­
spiel zwischen künstlerischem An­
liegen und Gastronomie sowie ein 
außerordentlich geneigtes Publi­
kum. Welch ein Idealfall! Und dabei 
nur für den Alltag. Es läßt sich ah­
nen, daß zur Produktion alltäglicher 
Unterhaltungskunst auf alle Fälle 
folgendes nicht taugt: Ideenarmut, 
eine Produktionsqualität, die die 
Wiederholung besser ausläßt, mug­
gende Künstler, Profilierungsstreit 
zwischen Kunst und Gastronomie so­
wie ein gelangweiltes Publikum. 
Wie macht man es also, wenn man 
keinen Tokajer hat? Die KGD hatten 
sich seit Jahrzehnten hierfür zwei 
Grundsysteme ausgedacht: die zen­
trale Planung und das Prinzip der 
zeitweiligen Zusammenarbeit mit 
Künstlern, Vorbuchung genannt. Es 
ist mir sehr wohl klar, daß in diesen 
Systemen nicht alle Sparten unseres 
Gewerbes genrespezifisch gut ver­
treten werden und dl!ß demzufolge 
ein Vermittlungsmonopol (außer daß 
es ein Recht ist) auch eine Pflicht zur 
Hilfe gerade für jene bedeutet. Aber 
trotz dieser Einschränkungen brin­
gen beide Systeme den sicher wich­
tigsten Effekt: eine ständige, dem 
wachsenden Bedarf angemessene 
Verfügbarkeit unterhaltungskünstle­
rischer Leistungen vor Ort und 
gleichzeitig eine gesicherte soziale 
Stellung der meisten Künstler - ein 
Fakt, für den man die KGD zumindest 
nicht beschimpfen sollte. Nun hat 
der Unterhaltungskunst-Alltag aus 
KGD-Slcht sehr alltägliche Züge. Er 
besteht neben der Gestaltungs- oder 
Vermittlungsleistung aus einem 
mehrseitigen Forderungskatalog an 
den Veranstalter, um die Rechte der 
KGD und der Künstler zu sichern. 
Forderungen sind bekanntlich etwas 
sehr Populäres, ausgenommen, 

man ist selbst der Adressat. So 
kommt es, daß sich Veranstalter an 
»unkomplizierte« Partner wenden, 
derell Forderungen sich auf das Ho­
norar reduzieren. Leider gibt es für 
die KGD aber auch den Fakt, daß 
man sich an andere wendet, weil sie 
für den konkreten Fall die auch quali­
tativ bessere Lösung haben. Ich er­
tappe mich also bei der Feststellung, 
daß Unterhaltungskunst-Alltag of­
fenbar keine Domäne ist, kein Pacht­
land, das nur einem zusteht. Wie, 
wenn aus dem Nebeneinander viel­
leicht sogar befruchtendes Miteinan­
der würde - mit einer verbindlichen 
Abmachung allerdings: das geltende 
Recht, besonders in Einstufungsfra­
gen. 
Noch eine Lanze für den KGD-Pro­
grammredakteur! Er ist ja am ehe­
sten der, der den Konflikt zwischen 
routinierter Wiederholung einer Lei­
stung und angenommenem persönli­
chen Vermögen durchlebt. Wer es 
gewohnt ist, das Arbeitsleben in 
überschaubare Büroprozesse aufzu­
gliedern, hat ebenso recht wie der, 
der zumindest einmal im Monat ein 
paar der immer zahlreichen Bühnen­
scheinwerfer auf sich gerichtet se­
hen möchte, wenn auch nach Veran­
staltungsschluß. Beide müßten nur 
miteinander reden, möglichst alltäg- . 
lieh. Und noch idealer wäre es, wenn 
unsere Veranstalter an diesem Ge­
spräch teilnehmen, wohl wissend, 
daß sie eins auf jeden Fall einholt: 
der innerbetriebliche Auswertungs­
alltag. Aber- es kann ja auch gut ge­
hen! Tokajer gibt's sowieso nicht. 
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>>KINDER, KINDER<< 
Zu e1n,gen Problemen der 
Vermittlung des Einsatzes 
von Kinderprogrammen 
■ »Ist das Ganze nicht traurig?« 
... »Für die Kinder sollte das Be­
ste gut genug sein.« Diese zwei 
Sätze stehen in einem Brief, den 
die Lehrerin einer zweiten Klasse 
an uns, die Schauspieler, und an 
die Direktion des Wismarer Thea­
ters adressierte. Dem Brief beige­
legt sind die einheitlich formulier­
ten Meinungen der Kinder ihrer 
Klasse; der Lehrerin und den 
Schülern hat unser Programm 
nicht gefallen. Das ist traurig. Aber 
ist das schon das Ganze? 
Ein Kinderprogramm muß zu­
nächst erdacht, geprobt und dann 
auf die Bühne gebracht werden. 
Soweit so gut, vielleicht ist es so­
gar ein gutes Programm, jeden­
falls findet es sicher Interessen­
ten, denn Kinderprogramme wer­
den gebraucht. Aber was nun? 
Der Hauptabnehmer und somit 
Vermittler ist die KGD, die das Pro­
gramm vielleicht sogar produziert 
hat. Nun hat diese KGD Mitarbei­
ter, die Außensekretäre heißen, 
von deren Kunst und Gunst es ab­
hängt, wie eine Tournee der Kunst 
entsprechend günstig gestaltet 
wird, und genau hier beginnt das 
Dilemma. Damit der Außensekre­
tär seine Kunst entfalten und seine 
Gunst vergeben kann, muß er die 
Kunst, die er befördern wi ll oder 
auch nicht, kennen. Ja viel mehr 
noch, nicht nur diese spezielle 
Kunst, dieses eine Programm muß 
er kennen, nein, auch noch die 
technischen Bedingungen und 
deren Toleranzen sollen ihm ge­
läufig sein. 
Das ist viel, vielleicht zu viel für ei­
nen Mitarbeiter? Ich denke nein, 
es ist nicht zu viel, obwohl es viel 
ist. Es wäre schön, ist jedoch auch 
künftig nicht zu erwarten, daß je­
der Außensekretär, also der letzte 

in der Vermittlerkette, alle Pro­
gramme, die er »verkauft«, auch 
gesehen hat, aber das haben oft 
nicht mal die, die sie als Tournee­
planer einkauften . 
Da bleibt denn keine andere Mög­
lichkeit, als sich kundig zu ma­
chen, Interesse vorausgesetzt, 
sich umzuhören, sich vielleicht so­
gar mit den Künstlern oder ihren 
Vertretern zu verständigen (es 
werden da auch Telefonkosten ab­
gerechnet), ja mindestens die vor­
handenen schriftlichen Informatio­
nen zu nutzen, dazu sind Form­
blätter und Kataloge schließlich 
da. 
Aber wenn auch das alles unter­
bleibt? 
Dann wird das Ganze traurig. 
Dann steht die Bühne fürs Kinder­
programm eben eingekeilt zwi­
schen Bratwurst- und Bierbude, 
dann sind die Bänke mit Broiler­
skeletten übersät, dann ist eine 
notwendige Schwarzverdunke­
lung eben nur eine Gardine, dann 
stimmt die Altersstruktur der Kin­
der nicht, dann sitz.en eben 500 
statt der max. 250 Kinder im Saal, 
und niemand will begreifen, 
warum die freundlich bereitge­
stellten Mikrofone und die vorzüg­
liche Hausanlage doch nicht ge­
eignet sein sollen, aber am 
schlimmsten, keiner weiß, was für 
ein Programm eigentlich stattfin­
den soll. Ein Kinderprogramm 
eben, die KGD schickt es. Das al­
les mag in Programmen für Er­
wachsene fatal sein und unerfreu­
lich, derartige Sorg- und Lieblo­
sigkeit wird aber gerade jede Ver­
anstaltung für Kinder unvertretbar 
beschädigen. Erwachsene kön­
nen verstehen, begreifen und sich 
vielleicht umstellen, Kinder viel 
weniger. Haben sie sich wegen ei­
ner Fehlinformation oder des Feh­
lens von Informationen und der 
nun einsetzenden Spekulation 

des Veranstalters und einer ent­
sprechenden Werbung auf ein 
Puppenspiel, ein Märchen gar ein­
gestellt, dann wollen sie, ganz zu 
reci7t, ihr Märchenstück. Eine Tier­
darbietung - und sei sie noch so 
gut- ist es dann für sie eben nicht. 
Diese Situation kann niemand 
richten, die allseitige Unzufrieden­
heit trifft natürlich die auf der 
Bühne. Die anderen, die Vermitt­
ler, sind ja selten anwesend, sie 
haben zu tun, Rechnung zu legen 
und Gebühren zu vermitteln. Das 
ist dann das traurige Ganze und 
eben nicht das Beste, was für die 
Kinder ja gut genug sein sollte. 
So war es passiert und hatte zu­
recht einen Brief der Lehrerin als 
Folge. Ein Theaterstück war den 
Kindern versprochen worden und 
das haben wir nicht gespielt. 
Warum nun ein ganzer Artikel über 
einen Einzelfall? Oder ist ein typi­
scher Vorgang geschildert? Es ist 
der Vorgang eines typischen Ein­
zelfalles, der leider bei Veranstal­
tungen für Kinder viel häufiger 
passiert als bei solchen für Er­
wachsene. Wie das wohl kommen 
mag? 
Ich weiß natürlich, daß sich alle 
Mitarbeiter bemühen und in ihrer 
Arbeit engagieren, ja oft sogar ihr 
Bestes geben, was immer das 
auch sein mag. Trotzdem hoffe ich 
auf ergänzende Meinungen, viel­
leicht auch ganz gegensätzliche, 
vor allem aber auf effektivere Zu­
sammenarbeit, auch im Einzelfall. 

REINHARD DROGLA 

(P. S. Dank für den ehrlichen Mei­
nungsaustausch an Marion 
Kutschke, KGD Schwerin und 
Herrn Kamin, Theater Wismar.) 
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Hallo, ist dort ... ? Ja, gut. Ich mal 'ne Rate, dann gab's nochmal 
will was melden. Also: Das geht was für Regie, für die Redaktion, 
nicht! Dieses Zelt dort in Marzahn. für Programmgest .. . na so haben 
Welches? Mobile variabel? Nein wir eben alle was davon .. . Auch 
das andere, Kicherbeutel oder die auf der Bühne, sind ja immer 
so ... Es stört! Die Anwohner? Na die gleichen. Die machen immer 
die nicht direkt, jedenfalls gehen das glei .. . ? Nicht ganz, die Zwi­
sie rein. Trotz der Preise. Für was schentexte sind schon mal ... und 
wirklich lustiges geben die Leute das Motto. Also der Anlaß. Deswe­
gem? Ja, aber wohin soll das gen gibt's ja jedesmal reichlich 
führen! Ich meine, was wird aus Schmort. Braucht's auch, wenn 
uns . . . ? Ich bin schwer zu verste- man's richtig macht. Nicht Sil wie 
hen? Also nochmal. Ich meine, dieser Clown da in Marzahn. Was? 
bisher konnte man immer, wenn Ja natürlich, der hatte auch 'n 
einer mit solchen Schnapsideen Buch und 'ne Idee, aber doch nicht 
kam, Cabaret oder sowas rege!- bezahlt, na wie auch, ist ja sein ei­
mäßig . . also da konnte man genes Ding, muß er sich eben 

DIENSTAG: 
SCHUNKEI.JAZZ 

Telefonat- Glosse 

leicht abblocken, weil ja in unseren 
Kulturhäusern und Mehrzweck­
hallen ... nichts möglich? Im Ge­
genteil! Da ist alles möglich, jeden 
Tag was anderes. Natürlich, natür­
lich für den Bürger, auch wenn's 
der Bürger gar nicht merkt, hihi. 
Jeden dritten Dienstag Schunkel­
jazz, allerdings nur bei Vollmond, 
sonst ist Lichtbildervortrag, und je-. 
den ersten, dritten und fünften 
Sonnabend ist Disko für Brillenträ­
ger, am vierten Freitag ist auch 
Disko, aber für Mittfünfziger .. . 
Sieht keiner durch? Eben! Soll ja 
gar nicht. Es ist alles und nichts. 
Deshalb zur J)rientierung ab und 
zu große Zentralschaffen. Damit 
die Leute sehen, wo's lang geht! 
Blanke Sahne! Für uns. Wieso? 
Na hörn se mal, bei solchen gro­
ßen Äktschens, also, da wurde 
erst mal 'ne Idee geliefert, da 
gab's schon mal Knete, und dann 
hat man 'ne Konzeption, gab's 
wieder Knete, die wurde über­
arbei ... richtig, dann gab's wieder 
. .. dann das Buch, erste Fassung, 
zweite Fassung, dritte, ja, jedes-

selbst bezahlen ... 
Also unter uns, das mit dem Ang­
Swiet-Prinzip, is französisch, also 
wenn man jeden Tag spielt, immer 
das gleiche, also so'n Ding haben 
wir ja auch schon mal ... Ja auch 
mit Zelt, alles nichts Neues. Aber, 
und das ist jetzt der entschei­
dende Punkt: Doch nicht ohne 
Subwentschents, also Zuschüsse 
aus dem großen Topf! Deswegen 
waren wir bisher ja auch immer 
dicke mit dabei! Un nu kommt die­
ser Clown da, läßt sich aber auch 
durch gar nichts abhalten, zieht 
durch - und die Sache läuft! Auch 
ohne uns. Ist das nicht bedenk­
lich? Warum hat das keiner ge­
merkt? In der ersten Woche, da 
soll's mit dem Publikum noch nicht 
so doll gewesen sein. Da hätte 
man schon einhaken müssen. 
Wenn das jetzt 'ne Veranstaltung in 
'nem Kulturhaus gewesen wäre: 
Sehnse, Herr Sowieso, sehnse, 
hätte man sagen können, die Leute 
wollen das nicht, der Saal, pardon, 
das Zelt is leer. Schluß damit, aus! 
Nun hat der aber aus eigener lnitia-

tive (leider hat der ja auch lange E 
fahrung), allerdings, das is sch< 
wieder krumm, seine Erfahrur 
stammt vom Zirkus, wir machen U 
terhaltungskunst! Das ist doch nie 
das gleiche! Na gut, der hat also ei 
fach instinktiv die Chose schon 
für ein paar Wochen angesetzt, r 
da hat es sich dann doch rumg 
sprachen, zum Schluß gab's keir 
Karten mehr . .. Jedenfalls tragE 
die sich so selbst, bitte? Variete M 
bil trägt sich jetzt auch selbst? A 
so werden die da oben doch bloß a 
falsche Gedanken . . . Also das Din 
muß weg! Was? Sie könnten s 
wieso nichts machen? Was für T , 
ger sind die? Nicht nur Preis-, soI 
dem auch Lizenz- . .. ? Hmm. Dar 
sieht's traurig für uns aus. Die kon 
men vielleicht noch auf die kurios 
Idee, man käme in der Unterhaltur 
mit Künstlern und Publikum au 
Und wir wären ersetzbar ... 
Aber notfalls ziehen wir uns auf d 
Weißensee-Variante zurüc 
Kenn' se nicht? Also KKH We 
ßensee, großer Saal, kleiner S 
und noch kleinere Veranstaltungi 
räume. Öffentlich gibt's aber rn 
ab und zu Tanz, das ist wie über2 
immer das gleiche, es gibt Musil 
und die Leute können tanzeI 
Aber der Titel ist jedesmal anden 
wie gesagt. Außerdem haben si 
es auf nur noch drei andere äffen 
liehe Veranstaltungen im Mon. 
heruntergebracht, sind also dE 
Nullösung ziemlich nahe. W 
nichts passiert, kann nichts pas 
sieren. Und die konzeptionell 
theoretische, kulturpolitisch 
Arbeit wird nicht gestört. S 
könnte es doch überall sein! U 
zum 1. Mai, 7. Oktober und zur 
Stadtbezirksfest rücken wir dan 
an und machen das Übliche Im 
Für ganz große Kohle! Was? Lie 
ber kontinuierlich das ganze Jah~ 
Das gleitet uns doch aus den Hä 
den! Da kommen pausenlos ir 
gendwelche Leute mit irgendwe1 
chen eigenen Ideen und wolle 
nicht mehr auf uns hören! Solle 
die sich doch alle Zelte kaufe 
Natürlich ohne Subwentschents. 

PETER WASCHINSK 
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In den letzten drei Jahrzehnten hat 
sich der Umgang mit pen elektro­
nischen Massenmedien entschei­
dend verändert. Vor allem ist er la­
xer geworden, und besonders be­
troffen davon ist der Rundfunk. 
Das Radio läuft in allen Lebensla­
gen, ist aber immer die zweite Sa­
che, denn es werden die Schular­
beiten gemacht, die Hausarbeit ist 
zu erledigen, oder es laufen ge­
rade die Büro- bzw. Werkstatt­
stunden. 
Die Fachleute haben ihren Begriff 
dafür: Sekundärtätigkeit. Auf die­
sen Umstand haben sich die Pro­
grammgestalter längst eingestellt. 
Sie haben die Sendeform des 
Hörfunkmagazins entwickelt. Mit 
Musik und Information wendet 
man sich an eine breite Hörer­
schaft, informiert nicht zu speziell. 
Interessantes und Wissenswertes 
- man kann es aber auch ohne 
sonderlichen Verlust wieder ver­
gessen. Und mit dem Vergessen 
ist das doch so eine Sache; etwas 
bleibt immer hängen. Damit hat 
man erreicht, was man wollte. Es 
macht doch Spaß, in den Randbe­
zirken des Unterbewußten herum­
zuwerkeln. Jedenfalls sind solche 
Magazine sehr verbreitet und be­
sonders für regionale Sendungen 
sehr geeignet. Die Auswahl war 
demzufolge groß. Ich habe also, 
um ein wenig Luftveränderung be­
müht, nicht die oft recht dicke 
Leipziger, sondern die 
»Berliner l.uff« 
vom Berliner Rundfunk 
so leger wie es eben ging eingeat­
met. 
Wochentags, pünktlich 18 Uhr, 
beginnt für zwei Stunden diese 
Berliner Luft aus den Lautspre­
cherboxen zu wehen. Da weht 
kein scharfer Wind und herrscht 
keine Windstille - man gibt sich 
locker und verbindlich und ist um 
einen unterhaltsamen Plauderton 
bemüht. Der gelingt sehr unter­
schiedlich; mal in berlinernder Be-

tulichkeit gehalten, mal flott auf 
Tempo gemacht, manchmal aber 
fühlt man sich auch »medienmä­
ßig behandelt« wie ein an Informa­
tionsmangel leidender Patient. 
Daraus ergibt sich dann auch die 
Distanz, die der Hörer zur Sen­
dung einnimmt. Aber ich will das 
nicht überbewerten, denn in den 
beiden Abendstunden wird der 
Hörer tatsächlich mit Berliner Le­
ben »umgarnt«. Man spann, zu 
Beginn einen Bogen, indem man 
ein Thema anspricht, das später 
noch ausführlicher behandelt wird. 
Die Hörer werden in die Sendung 
»gezogen«. Das machen die Mo­
deratoren im Einzelnen recht ge­
schickt. Beispielsweise sendete 
man als Opening »Give peace a 
chance«, weil man später mit Rudi 
Benzien über sein Lennon-Buch 
sprechen will. Kurze Ankündigung 
und wieder Musik. Sicher wird in 
vielen Haushalten gerade der 
Abendbrottisch gedeckt. Und das 
Radio läuft. Die Musikauswahl ist 
äußerst vielseitig. Alles hat mir da 
nicht behagt. Aber solche Ge­
schmacksfragen jetzt zu diskutie­
ren, wäre ungerecht. Das soll ja 
eine Sendung für viele sein . Die 
Redakteure geben sich Mühe, 
Schlager, Songs oder Lieder auf 
die Themen der Beiträge abzu­
stimmen . Was sie zum Gespräch 
mit Rudi Benzien ausgewählt hat­
ten, weiß ich nicht. Man hat zu die­
ser Tageszeit alle Hände voll zu 
tun . Nur das Gespräch ist hängen­
geblieben, weil der Autor alle Fra­
gen mit dem gleichen einleitenden 
Satz beantwortete: » Das ist 
schwer zu sagen.« Ist eben alles 
relativ. Und Musik läßt viel und 
schnell vergessen. Roland Kaiser, 
Chris de Burgh, Frank Schöbel, 
Sandra oder Klaus Lage. Und es 
ist auch keine Schande, wenn man 
mal einen Titel oder einen Star 
nicht kennt. Dann ein Beitrag über 
die vielen Marienkäfer in diesem 
Jahr. Gefährlich sind die also 
nicht. In Anlehnung an alte Kinder­
manier sang danach Udo Jürgens 
»Sperr mich nicht ein«. 
Aber wir sind ja noch ganz am An­
fang der Sendung: Erst einmal 

kommen die ebenso festen wi 
wichtigen Programmpunkte U 
faßsäule, Wetternachrichten un 
Verkehrsnachrichten. Danach i: 
man rundum über das Berliner LE 
ben inform iert. Man weiß, ob ma 
zum Jazz, ins Theater, zur Au~ 
stellung, ins Kino geht oder z 
Hause vor der Kiste sitzen bleibt . 
und Medienkritik betreibt. Ma 
weiß nun auch, ob man Schirr 
und Mantel mitnehmen sollte, un 
welche S-, U- oder was sorn 
noch für eine Bahn nicht nach Pla 
läuft. Im Plan aber liegen die Pur 
dys auf dem Plattenteller. Das sin 
doch die, die in Brand-Erbisdo 
verboten waren. Man ist eben im 
mer mit einem halben Ohr gan 
dabei, zu jeder halben Stund 
kommen die Nachrichten. Die wi 
man doch nicht verpassen. lc 
höre gerade, das Außenhandels 
defizit in den USA ist auf das Fün1 
fache gestiegen. 
Da hat man die Statistiker in di, 
Pflicht genommen - die habe, 
dann die Zahlen kräftig nach obe 
»korrigiert«. A-ha wurde aber da 
nach nicht gesendet - das wa 
eine andere Band. Sicher ware1 
nicht alle Beiträge geschickt ange 
faßt. Ich erinnere mich an ein, 
Glosse über eine herumstehend, 
Badewanne. Die Pointe suche icl 
noch heute. Natürlich habe ich ka 
piert, was das soll: Laß keine Ba 
dewannen herumstehen. - Daun 
terläuft schon im Ei fer des Ge 
fechts eine Stilblüte, aber so klein 
lieh wollte ich doch nicht sein. lne: 
Paulke sang, und Wohnungsno 
herrscht in. Berlin . . . (West). Ja 
von der anderen Seite gibt es aucl 
Berichte. Man traut sich zuweiler 
weit über die Stadtgrenzen hinau: 
und spricht über eine DDR-Aus 
stellung in Moskau, Heiratsver 
mittlung in Italien oder Drogen pro 
bleme in Westberlin . Gerade da: 
Gespräch mit dem Westberline 
Drogenbeauftragten war völlit 
ohne Nachdruck geführt. Da: 
hatte mir gefallen. Gewünsch 
hätte ich mir jedoch, daß von die 
sem Berlin auch etwas über Kuns 
und Kultur berichtet wird. Schor 
wieder Musik - die Carpenters 



» There's · a kind of hush« oder 
war's was anderes? Ich hatte ge­
rade den Mülleimer entleert. Trotz 
allem Nebenherhören fiel auf, daß 
kulturelle und kommunale The­
men mit sehr viel mehr Leichtig­
keit behandelt wurden als politi­
sche. Da wird man plötzlich offi­
ziell und etwas steif. Mehr Mut 
zum Humor. Aber die Zeit rückt auf 
acht Uhr zu. Die Berliner Luft geht 
langsam aus. Die Zeit ist schnell 
vergangen, und das ist ein gutes 
Zeichen. Berliner Luft bietet alles, 
was man um diese Zeit im Haus­
halt braucht: Etwas Abwechslung, 
etwas Unterhaltung und manch­
mal erinnert man sich sogar an et­
was . .. es läuft aber schon wieder 
Musik. 

HARALD PFEIFER 

»WARME«-
ARNOI.D FRITZSCH 

Ich bin bestimmt einer der letzten, 
die etwas gegen musikalische Ex­
perimente haben. Hat jemand eine 
r:ieue Idee, ist er auf der Suche 
nach neuen künstlerischen Ufern , 
gehört ihm zunächst prinzipiell 
meine Sympathie. Anders war es 
auch nicht, als ich von einem Solo­
LP-Projekt erfuhr, das Arnold 
Fritzsch ins Auge gefaßt hatte. Als 
Popmusik-Komponisten und Pro­
duzenten für andere Interpreten 
(besonders für lnes Paulke) 
schätze ich ihn schon lange und 
war daher gespannt, was Fritzsch 
als Komponist, Arrangeur, Texter, 
Musiker und Sänger höchstper­
sönlich in die Rille bringen wird. 
Leider nichts, was mich begei­
stert. Schade, denn es ist nicht zu 
wenig, was die LP »Wärme« bie­
tet, es ist zu viel. Arnold Fritzsch 
hat sich mit seinem einstigen Leh­
rer, dem Komponisten und Arran­
geur Wolfram Heicking, zusam­
mengetan, bei dem sich Fritzsch 

auch auf dem Plattencover be­
dankt. Dafür, daß er Heicking 
überzeugen konnte, und daß die­
ser wiederum ihm seine (also 
Fritzsch ') Grenzen zeigte .. Gren­
zen, wer hätte die nicht? Arnold 
Fritzsch hat sie, gewiß. Aber auch 
Wolfram Heicking. Als Team ha­
ben sie sich offenbar den Blick für 
ihre jeweiligen Grenzen genom­
men .. . Das Ergebnis ist ein Kon­
glomerat aus Gershwin , Tschai­
kowski, Ravel, den Beatles und 
Elton John. Leider bleibt zuwenig 
von Arnold Fritzsch übrig. Ein all­
gewaltiges Orchester - besetzt 
mit Streichern, Blech- und Holz­
bläsern und einem äußerst agilen 
Pauker (Reiner Herzog) - domi­
niert den Sound. Und so fliegt 
denn auch gleich »Der Adler« mit 
Orchester-Bombast durchs Zim­
mer, ehe er zum kleinen, schwar­
zen Vogel, zum »Blackbird« von 
Lennon / McCartney wird. Wer die 
künstlerische Entwicklung von Ar­
nold Fritzsch schon länger ver­
folgt, kennt seine enge Beziehung 
zu Beatles-Songs. Warum also 
sollte er nicht einen Titel der Fab­
Four im Repertoire haben? Wozu 
aber braucht Fritzsch all das Or­
chesterbeiwerk? »Blackbird« ist 
eine so vollendete Komposition, 
daß sie sogar »fast nackt«, nur auf 
dem Piano gespielt, zu voller Blüte 
gelangt. Warum muß sie mit klebri­
gem Honig übergossen werden? 
Gleiches gilt für » Your Song« aus 
der Feder von Elton John/Bernie 
Taupin . Ich habe dieses Stück vor 
einigen Jahren live von Fritzsch 
gehört, als er sich allein am Flügel 
begleitete. Damals überzeugte er 
mich. Aber auch, als er »Your 
Song« im Januar '89 gemeinsam 
mit Anett Kölpin im Palast der Re­
publik innerhalb des »Classics­
Projektes« vorstellte, berührte 
mich diese wunderschöne Bal­
lade. Vor allem durch die Emotio­
nal ität des Vortrages im Duett. Die 
Stimme von Arnold Fritzsch hat es 
nicht nötig, auf den Flügeln ge­
geigter bunter Melodien getragen 
zu werden. Sie ist eigenständig 
und unverwechselbar genug und 
überzeugt besonders dann, wenn 
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Fritzsch im Arrangement auf ihre 
Wirkung hundertprozentig vertraut. 
Gewissermaßen zur »Reinigung« 
habe ich mir mal wieder das Origi­
nal von Elton John und eine Cover­
Version von Al Jarreau angehört. 
Auch da wird mit Streichern gear­
beitet. Doch sie sind organischer­
nie aufgesetzt wirkender Bestand­
teil des Arrangements, sie bleiben 
dezenter Teppich, auf dem die 
Stimme des jeweiligen Sängers 
wandelt und ihr Ziel - mein Gemüt 
- erreicht. Auf Seite 2 folgt nach 
» Your Song« als dritter Titel »Stille 
Nacht«. Jetzt kann ich die Strei­
cher kaum noch ertragen . Ich 
sträube mich inzwischen so sehr 
gegen diesen Sound, daß ich mir 
selber im Wege stehe bei der Er­
schließung des sicher sensiblen 
Textes. Natürlich geht es -wie un­
schwer zu erahnen ist- in diesem 
Text (der, wie fünf weitere, von 
Karma geschrieben wurde) um die 
Weihnachtszeit. Und in der fl ieht 
man ja häufig aus grauem Alltags­
einerlei in die von elektrischen 
Lichterketten illuminierte, schein­
bar idyllische Traumwelt der eige­
nen vier Wände. Sentimentalität ist 
das Stichwort. Der Text bedient 
die legitime Sehnsucht nach un­
bedrohter Geborgenheit. Zugege­
ben, das Kitsch-Klischee lugt nicht 
nur durch die Tür, es steht schon 
mitten im Zimmer. Aber schließ­
lich ist Weihnachten - mit stau­
nenden Kindern, leiser Stille, 
Frost, Sternen, Blumen aus Eis, 
dem Baum, Wundern ... und eben 
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der Sehnsucht, die in der Hoff- auf die Stimme von Arnold den Abstecher nach Lateinam 
nung gipfelt: »Stille Nacht, aus Fritzsch und sein Instrument, das rika und Westafrika unternomme 
deinem Schoße wird uns vielleicht Piano. Ohne jede pseudoromanti- Gesungen wird zumeist in Franz, 
ein Kind geboren.« Klar, daß sehe Orchesterkulisse. Aber sisch, Griechisch, Türkise 
Fritzsch, der tatsächlich viel von Fritzsch hat diese LP schließlich, Hindi ... Immer waltet das Gesp 
Heicking gelernt hat, hier mit den wie er in einem Interview sagte, einfühlsamer Alchemisten ; imm 
Pfunden des OrchesJerapparates zunächst nur für sich und nicht fürs gilt der Anspruch, angloamerik 
alles andere als geizig umgeht. Da Publ ikum gemacht. Findet sich nisch fixierten Hörern den Blick , 
streichen die Streicher und blasen dennoch eins, so isses gut, sagt weiten ; der verschmitzte Hum 
die Bläser. Dazu kommen noch Fritzsch. Legitim und beneidens- ist allgegenwärtig. Die a 
die schöne Stimme von lnes wert ist diese Haltung allemal. Ich »Heart ... « abgedruckte Empfel 
Paulke, ein Backgroundchor und habe beim Hören der LP aber'den- lung, ihre Produkte außer unt, 
eine von Bernd Kleinow gebla- noch immer das Gefühl, als müßte dem Bandnamen und World Mus 
sene Mundi. Diese allein und die ich Bockwurst mit Remoulade und auch als ,Hit Records, einzuon 
Stimme von lnes Paulke und Ar- einer kräftigen Portion Schlag- nen, halte man nicht für einen UI 
nold Fritzsch, das wär's für mich sahne verspeisen. Und als Des- Denn bei aller FremdartigkE 
gewesen. Aber ich will nicht ver- sert gibt's noch eine Tasse heißen bleibt Popsongcharakter gewah1 
hehlen, daß mir auch einige Korn- Sirup mit sehr viel Zucker. Wem's Das fiel einem Top-Ten-ErfolgE 
positionen unter dem Gesichts- schmeckt. . . förderlichen Massenpubliku1 
punkt ihres popmusikalischen Ge- bloß noch nicht auf. 
brauchswertes durchaus gefallen: u L F D R E c H s E L 

»Verlierer« (Kamp.: Fritzsch/ 
Heicking), »So isses gut« (Kamp.: 
Fritzsch) und »Wärme« (Kamp.: 
Fritzsch). Die Arrangements sind 
mir fast alle zu überladen und stek­
ken oft voller »Reißbrettakribie«. 
Sobald der großorchestrale Ballast 
abgeworfen wird, beginnen die 
Songs zu leben. Zum Beispiel 
wenn Volker Schlott mit dem Sa­
xophon wohltuende Akzente setzt 
oder die Gruppe L'art de 
passage in »Komm, wir versuchen 
es nochmal« (Arr.: Fritzsch) die 
Stimmung des Liedes mit ihrem 
Musizierstil trägt. Auch das Titel­
stück überzeugt mich durch die 
Schlichtheit des Arrangements 
(Fritzsch) und der Interpretation. 
Die Texte von Karma und Fritzsch 
heben sich von gängigen Schla­
ger/ Pop-Klischees nur unwesent­
lich ab und berühren mich daher 
kaum. Abgesehen von »Der tote 
Clown« (Karma) - ein Stück übri­
gens, das zu den gelungeneren zu 
zäh len ist - und »Wärme« 
(Fritzsch). Hier treffen sich Poesie 
und Weltsicht in mich überzeu­
gender Weise. Eben weil sich die 
Weltsichten treffen . Überhaupt ist 
»Wärme« m. E. der gelungenste 
Song der LP. Hier sollte Fritzsch 
(für meinen Geschmack) weiter­
machen. So, wie diese erste Solo­
LP aufhört, könnte die nächste in 
Gänze angelegt sein : Konzentriert 

3 MUSTAPHA 3-
Heart Of Uncfe 

G/obe Style/Phonogramm 

Wenngleich schon wieder etwas 
aus dem Zentrum gerückt,.hat sich 
World Music unbestritten etablie-
ren können. Kaum eine andere 
Band rechtfertigt den Genrebegriff 

.im nahezu ausdrücklichen Wort­
sinn, nahm sie doch im Grunde die 
gesamte Populärmusikwelt in Be­
sitz. »Forward In All Directions«, 
steht völl ig zutreffend auf den 
jüngsten beiden Alben geschrie­
ben, was übrigens nicht nur das 
musikal ische Selbstverständnis 
definiert. Ihre Eigenart kann die 
Band nur deshalb entwickeln, weil 
sie tatsächlich permanent und 
nach überallhin auf Reisen ist. 
Stets wird die Botanisiertrommel 
mit erlesenen Stücken gefüllt, die 
dann zu Hause originelle Neu­
schöpfungen begünstigen. 
Vertrautes trifft mit Fremdem zu­
sammen, elektrisches Rockinstru­
ment mit Talking Drum, Hawaiigi­
tarre, bulgarischer · Tambura, 
orientalische Melodien mit HipHop 
oder C & W. Für »Heart ... « wur-

8. G. 

ZIYO-Ziyo 
Wifon 

Studios, in denen man veröffen 
lichungsreifes Material aufnet 
men kann, gibt es in Polen mittle 
weile wohl genug. Die MusikE 
machen von den Mögl ichkeite 
reichl ich Gebrauch und kümmer 
sich um Sponsoren, die die Prc 
duktionen bezahlen. Dann mü~ 
sen sie eine Preß-Firma finder 
Ob Wifon mit Ziyo aus Tarn6w gt 
fährt, wird sich zeigen. Mir falle 
nur zwei Gründe ein, die den At 
satz der LP gefährden könnten : · 
die rasant steigenden Platter 
preise; 2. die LP kam ein wenig z 
spät, liegt nicht mehr ganz ir 
Trend. Ziyo orientiert sich stark a 

Repro: Oöring 



dem von This Mortal Coil/ Cocteau 
Twins/Dead Can Dance gepräg­
ten 4AD-Sound. Wie populär die­
ses britische Label in Polen ist, be­
wies der Publikumssturm auf Clan 
Of Xymox beim vorjährigen Mar­
chewka-Festival. Ziyo spielten na­
türlich im Vorprogramm. Doch die­
ser Trend läßt langsam nach. Es 
dauerte alles zu lange: '86 ge­
gründet, '87 Studioaufnahmen, 
'88 in den Charts, '89 LP erschie­
nen. lronischerweise hatte die 
Band ihre 2. LP im Studio aufge­
nommen, kurz bevor die 1. LP 
überhaupt in die Läden kam. Ziyo 
kl ingt nicht besonders originell , 
aber ihre Musik ist dennoch wie 
Poesie aus einer anderen Welt. 
Obwohl der Gesang in die Musik 
richtig eingewoben und nicht (wie 
oft üblich) draufgestickt ist, er so­
mit den Soundflächen gleichge­
stellt wird oder gar in den Hinter­
grund tritt, verzichtet Ziyo nicht auf 
T,exte in der Muttersprache. Da 
diese Musik nur bis zu einem be­
stimmten Grad variiert werden 
kann, droht die Gefahr der Lange­
weile. Aber was das billige Studio in 
Rzesz6w an Varianten bot, hat Ziyo 
genutzt. Mal dominiert Sound, mal 
Rhythmus, mal eine rockige Gi­
tarre; und selbst der Frontmann trat 
mal zugunsten der zauberhaften 
Gastvokalistin Beata Sawicka zu­
rück. Eine gute Platte für düstere, 
verregnete Herbstabende. Hätte 
Caspar David Friedrich in Polen ei­
nen Urenkel, und wäre dieser Musi­
ker, dann würde er die Ziyo-Songs 
schreiben. 

H. L. 

MARTIN L. GORE -
COUNTERFEIT E. P. 

Mute l lntercord 

Solosänger zeigen nur wie sehr sie 
das Bandkonzept tragen. Was bie­
tet dieses erste 24-minütige Solo­
Album eines Depeche-Mode-Mit­
glieds? Martin Gore glänzt mit ex­
travaganten und mystischen, dich­
ten und doch weiträumigen Synthi­
Pop-Strukturen, wie sie für seine 
Band typisch geworden sind. Bloß 
ein neues, gar verhindertes Depe-

ehe-Mode-Produkt lieferte er nicht 
ab, denn er nahm keine eigenen, 
sondern Bearbeitungen von sechs 
seiner All -Time-Lieblingssongs 
auf; der Albumtitel deutet es ja 
schon an: »Compulsion« (Joe 
Crow), »In A Manner Of Spea­
king« (Tuxedomoon), »Smile In 
The Crowd« (Durutti Column), 
»Gone« (Comsat Angels) , »Never 
Turn Your Back On Mother Earth« 
(Sparks) sowie das Traditional 
»Motherless Child«. zweifellos 
ein überraschendes Repertoire, 
und man ahnt sicher, wie unge­
mein interessant die orig inellen 
Synthi-Pop-Fassungen klingen. 
Doch um lediglich das vorzufüh­
ren, trat Martin Gore nicht an. 
Denn aus so unterschiedlichen 
Quellen die Stücke auch stammen 
mögen, in ihrem Geiste sind sie 
sich ziemlich ähnlich. Abgesehen 
von » .. . Mother Earth« handelt es 
sich um nachdenkl iche, wehmü­
tige Momentaufnahmen einer inti ­
men Seelenschau. 

B. G. 

- RUDI BENZIEN: 
JOHN LENNON REPORT; 

Verlag Neues Leben, Berlin 
1989, 316 S. mit Abb., 7,80 M 

Es ist immer besser, man künd igt 
ein Produkt so an , daß der Leser 
weiß, was ihn erwartet. Rudi Ben­
zien nennt sein Buch nicht etwa 
Biografie, sondern schlicht und 
einfach Report. Umsch lagtext: 
»Dabei geht es ihm weniger um 
eine Analyse der Musik, sondern 
um eine Annäherung an die Per­
son . .. « Mehr als eine Annähe­
rung bzw. Aufarbeitung der bisher 
erschienenen Lennon-Literatur ist 
es nicht. Aber das, was der Leser 
durch Benzien erfährt, ist eine 
ganze Menge. Ich finde es nicht 
fair, dem Autor vorzuwerfen, seine 
Reportage gehe nicht über das 
hinaus, was an Büchern auf dem 
westl ichen Markt vorhanden ist 
(Junge Welt V. 11 . 7., ND V. 22./ 
23. 7.). Jene Rezensenten sollten 
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dann auch schreiben, wo sie ih re 
BücherüberJohn lennongekauft 
haben. Im volkseigenen Buchhan­
del jedenfalls nicht. Daß Benzien 
diese Literatur aufgearbeitet und 
mit eigenen Worten wiedergege­
ben hat, nutzt dem Leser mehr als 
private Hausbestände. Der Ver­
such des Autors, die Fakten zu 
ordnen und so viel wie möglich in 
ein~m Buch unterzubringen, ohne 

. die Lesbarkeit grundsätzlich zu 
beeinträchtigen, scheint mir ge­
lungen. Der Leser hat zumindest 
den geschlossenen Abriß eines 
Mannes in der Hand, de.r in unse­
rem lande eine ungebrochene 
Popularität genießt. Ein Verg leich 
mit anderen Biografien wie der von 
Albert Goldman (welche bekannt­
lich Yoko Ono zu einer tränendrü­
sigen Gegendarstellung in Form 
des Films »lmagine« provozierte) 
ist sinnlos. Die Biografen waren 
Augenzeugen, ihre Darstellungen 
müssen automatisch frischer, le­
bendiger und sachkundiger sein. 
Nicht der Mangel an mehr oder gar 
neuen Informationen ist Benzien 
anzukreiden, sondern der Um­
gang mit dem Material. Wenn ich 
davon ausgehen kann, daß der 
Autor die Schallplatten der Beatles 
und Lennons besitzt, dann ver­
stehe ich nicht, wie es zu ein igen 
Flops kommen konnte. Auf Seite 
143 ist von einer LP » Beatles VI« 
die Rede, und ein paar Zeilen wei­
ter berichtet der Autor, daß die 
Beatles an der Fertigste llung der 
LP » Yesterday« arbeiteten. Zuerst 
dachte ich, das seien Druckfehler, 
und diese anzukreiden wäre 
Beckmesserei. Aber im Text heißt 
es weiter: » Der Titelsong, von 
Paul McCartney komponiert ... «. 
Einen Moment war auch ich verun­
sichert. Sollte es doch solch eine 
LP geben? Ich sah tatsächlich in 
der bucheigenen und anderen 
Diskografien nach. Natürlich gibt 
es keine Yesterday-LP mit dem Ti­
telsong Yesterday. So mancher 
Beatlesfan dürfte auch nach Lesen 
des Reports seine vollständ ige 
Sammlung durchgesehen und 
nach einer »Beatles VI« gefahndet 
haben. Nach solch groben Schnit-
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zern nun die feineren. Auf Seite 
234 bespricht Benzien die LP 
»Mind Games« (Gedankenspiel), 
ich zitiere: »Mit der LP Mind Ga­
mes gewann John die Gunst sei­
nes Publikums zurück. Es war wie 
bei der LP lmagine. E)aß er von 
Liebe sang, mochten sie. Die Welt, 
die er ihnen in dem Song ,Nuto­
pian International Anthem, aus­
malte, akzeptierten sie. Nutopia, 
ein Staat, in dem es weder Land 
noch Grenzen und Pässe, son­
dern nur Menschen geben sollte. 
Andere Titel auf der LP deuten an, 
daß er sich auf sich selbst besin­
nen wollte. ,One Day At The Time, 
verkündete er, jeden Tag für sich 
leben zu wollen, weil das gut sei; 
in dem Blue ,Aisumasen, (l'm 
sorry) bekannte er seine tiefe 
Liebe zu Yoko.« Bei jeder Zeile 
sträubten sich mir die Haare. 
Solch einen Unsinn hatte ich in 
diesem Report nicht erwartet. 
Benzien hätte es bei der Beschrei­
bung des Lebens bewenden las­
sen sollen . Aber dann könnte auch 
ein Fußballer des Jahres Gegen­
stand seines Reports sein. Leben 
und Werk sind nun einmal 
schlecht zu trennen . Der ,normale, 
Leser wird den Unsinn des Zitates 
kaum bemerken:oDer Song »Nuto­
pian ... « besteht aus ganzen drei 
Sekunden Leerlaufrille, das hätte 
ein Blick auf die Plattenhülle mit 
der Zeitangabe (0,03) bestätigt. 
Und der Rest des Zitates? Hat der 
Autor überhaupt verstanden, daß 
er über einen Künstler schreibt, 
dem es egal war, ob seine Songs 
populär werden oder nicht. Wie er­
klärt sich Benzien den merkwürdi­
gen Widerspruch zwischen der Er­
kenntnis Lennons nach dem Er­
folg der lmagine-LP (Zitat S. 221 : 
»Jetzt ist mir klar, was ich tun muß. 
Man muß seine politischen Bot­
schaften mit einem Löffel Honig 
versüßen«) und der darauffolgen­
den LP »Sometime in NYC«? Hier 
macht Lennon doch wieder den 
gleichen ,Fehler,, seine Botschaf­
ten krass, schonungslos und ohne 
Honig zu verbreiten, so daß die 
Platte finanziell ein Flop wurde, 
wie Benzien feststellt. Nun 

könnte man einwenden, Benzien 
habe ja im Zitat nicht geschrieben, 
Lennon wollte die Gunst seines 
Publikums zurückgewinnen. Aber 
wenn sich solche Aussagen häu­
fen, dann beeinflussen sie unterm 
Strich eben doch den unvoreinge­
nommenen Leser. Weiter im 
Mind-Games-Zitat: .. Daß er von 
Liebe sang, mochten sie«, platter 
und allgemeiner kann eine lnh~lts­
angabe nicht mehr sein. Kein Hin­
weis darauf, daß hier ein bereits 
frustrierter Mann um die Liebe sei­
ner Frau ringt und zugleich ein 
überm ütiger Mann in Erinnerun­
gen ihres Kennenlernens zu 
schwülstiger ironischer Selbstdar­
stellung gelangt (»You Are 
Here«). »Daß er von Liebe sang .. 
.« , nein, es ist unfaßbar, eine sol­
che Bemerkung an dieser Stelle 
des Buches, bei einer so 
schmerzlichen verzweifelten 
hochdramatischen Platte, einfach 
unglaublich und dumm. Doch es 
kommt noch schlimmer. »Andere 
Titel auf der LP Mind Games deu­
ten an, daß er sich auf sich besin­
nen wollte«, wieder so eine allge­
meine und durchaus falsche Fest­
stellung. Daß Lennon sich auf sich 
selbst besinnen wollte, weiß ei­
gentlich jeder spätestens seit dem 
Weißen Doppel-Album 1968, und 
der Autor belegt es ja auch ständig 
bei allen vorhergehenden Len­
non-Alben anhand ausführlicher 
Zitate. Jetzt, bei einem Album des 
Jahres 1973, wird diese Aussage 
unsinnig und falsch. Weiter lesen 
wir »In ,One Day At The Time, ver­
kündet er, jeden Tag für sich leben 
zu wollen, weil das gut sei ... «. 
Abgesehen von dem merkwürdi­
gen Ausdruck, stimmt es auch mal 
wieder nicht. In diesem Song 
schildert Lennon das Zusam­
menleben mit seiner Frau in Zei­
len wie: Ich bin der Fisch, Du bist 
das Wasser. Und nun zum letzten 
Satz des Ausgangszitats: » ... in 
dem Blues ,Aisumasen, bekannte 
er seine tiefe Liebe zu Yoko«. 
Natürlich stimmt das irgendwie. 
Diese Bemerkung Benziens geht 
jedoch am Kern vorbei. Ausge­
rechnet dieser Titel schildert 

biografisch genau das Gegenteil 
nämlich das Zerwürfnis uhd di1 
daraufhin erfolgte Trennun1 
Lennons von seiner Frau. Gerad1 
in diesem Song berichtet Lennor 
von der unterwürfigen Kind-Mut 
ter-Beziehung, die er inzwischer 
zu seiner Frau hat, begleitet vor 
ständigen Entschuldigungen um 
- natürlich auch - seinem Ringer 
um ihre Liebe. Schon die Titel 
überschritt (l'm sorry) hätte de, 
Autor stutzig machen müssen 
Und daß »Aisumasen« ein Blue: 
sein soll! Wie der Autor zu diese 
Gattungsbezeichnung kommt, is 
mir schleierhaft. Doch wohl nich 
etwa, weil dieser Song seh 
schwermütig, tragisch, ja fas 
verzweifelt klingt (und deshall 
schon keine reine Liebeserklä 
rung sein kann, weil bei Lenno, 
Text und Musik immer eine Einhei 
sind). 
Noch zwei krasse Beispiele seie1 
mir gestattet. Auf Seite 221 
schreibt Benzien: » ... und de 
Song ,Jelous guy,, in dem er sicl 
bei allen entschuldigt, denen er j1 
Unrecht getan hatte«. Ein Lennon 
der sich bei allen entschuldigt? Ei1 
solcher Lennon muß erst noch ge 
boren werden. Solche Zeilen ver 
raten, daß sich der Autor entwede 
sehr oberflächlich oder gar nich 
der Person seines Reports genä 
hert hat. Auch hier hätte bereits di, 
Titelzeile »Jelous guy« (Eifer 
süchtiger Bursche) den Autor au 
die richtige Spur bringen müssen 
Worauf kann denn ein Lennon nu 
eifersüchtig sein, auf alle? Welcl 
ein Unsinn. Natürlich entschuld iQ 
er sich bei Yoko Ono, und som 
bei niemandem, und das konstar 
auf beinahe jedem seiner Solo-Al 
_ben. Zwei weitere Songs des Al 
bums »lmagine« werden von Ben 
zien so beschrieben: »In andere1 
Songs schlug er gesellschaftskriti 
schere Töne an. In ,1 Don't War 
To Be A Soldier, machte er gege1 
Spießer und Anpasser Front; i1 
,Give Me Some Fruth, greift er, al 
lerdings ohne Aggressivität, di, 
Zustände in den USA unter de 
Regierung von Präsident Nixo1 
an.« (S. 220) Auch hier stimrr 



wieder einmal gar nichts. Hätte der 
Autor doch nur die Titelzeile voll­
ständig ausgeschrieben . Sie lautet 
übersetzt: Ich will kein Soldat wer­
den, Mutter, ich will nicht sterben. 
Das ist auch schon der ganze In­
halt des Liedes. Der Rest sind 
Nonsenszeilen, ganz bewußt, wie 
z. B. ich will kein Seemann sein, 
ich will nicht fliegen u. ä. Hier hätte 
der Autor die pazifistische Grund­
haltung Lennons hervorragend 
beweisen können. Im nächsten 
Lied: Gib mir Wahrheit, hier macht 
Lennon Front gegen Spießer und 
Anpasser, aber im Gegensatz zur 
Aussage Benziens, hier nun wirk­
lich mit aller ihm zur Verfügung 
stehenden Aggressivität. Lennon 
schlägt geradezu mit Worten und 
Tönen voller Haß und Wut um sich, 
der aggressivste Titel der ganzen 
Platte. Und daß Lennon die USA 
nur unter Nixon beschimpft, ist 
falsch, wird auch textlich nicht ein­
gegrenzt. Da denkt Lennon garan­
tiert etwas weiter. 
Man mag einwenden, all das eben 
Gesagte sei kleinliches Suchen 
nach Unstimmigkeiten und somit 
unerheblich. Ich behaupte, gerade 
diese »kleinen Ungenauigkeiten« 
verraten, daß der Autor die Person, 
über die er berichtet, eben nicht 
»erkannt« hat, geschweige denn 
ihre Werke. Und dabei macht es 
Lennon seinen Biografen so ein­
fach. Seine Alben sind seine Le­
bensgeschichte, von ihm ganz per­
sönlich und authentisch dokumen­
tiert. Allerdings müßte man seine 
Lieder kennen. Und da scheint es 
bei Rud i Benzien zu hapern. 
INGOLFHAEO/CKE 

. KONSTANTIN WECKER; 
DAS MACHT MIR MUT; 

Hensche/verlag 1989; 
232 Seiten; 6,- M. 

Ein empfindlicher Eingriff in das ei­
gentliche unantastbare Lied sind 
solche Liedtextveröffentlichungen 
schon. Lieder, aufs blanke Wort 
reduziert, müssen als Torso er­
scheinen ... Zwischen Buchdek­
kel und -rücken bleiben Gedichte 
zurück, Liedtexte aber sind keine 

Gedichte. Sie müssen Raum ha­
ben für die Vertonungen. Gedichte 
dürfen sich selbst genügen. Aber 
gerade Weckers Texte beweisen, 
daß die Grenzen fließend sind. Sie 
haben eine dichte und bildhafte 
Sprache, und sie haben vor allem 
das, worauf Lied und Gedicht im 
gleichen Maße angewiesen sind; 
den neuen Gedanken. 
Da halte ich nun diesen dialog­
Band in der Hand und blättere 
von Text zu Text. Was gibt es 
dazu noch zu sagen? Ist doch 
alles schon gesagt. Beim Le­
sen werden die Verse immer wie­
der im Kopf zu den bekannten Lie­
dern. Es ist fast unmöglich, das 
reine Wort zu betrachten . - Und es 
tauchen Erinnerungen auf. Es ist 
schon gut zehn Jahre her, da sa­
ßen wir im kleinen Freundeskreis 
vor Plattenspieler und HiFi-Ge­
rät zusammen wie bei einer Ver­
schwörung. Unser Anführer war 
ein Neuer, ein Liedermacher. -
Wie heißt der doch gleich? Wek­
ker? Ja, ja . . . halt doch die 
Klappe. - Auf jeden Ton, jedes 
Wort waren wir konzentriert. Un­
sere Augen leuchteten, und wir 
nickten uns zu: »Das isses!«, 
sollte das wohl heißen ... Wie war 
das möglich? Ein Wunder war es 
nicht. Die Liedermacher-Szene 
der 70er Jahre war fast völlig ver­
stummt, was war übriggeblieben, 
an welche Lieder erinnert man 
sich noch? Ich an Waders »Heute 
so, morgen so« oder an »Spiel 
nicht mit den Schmuddelkindern« 
von Franz Josef Degenhardt. 
Mehr fällt mir da im Moment nicht 
ein. Später widmete sich Degen­
hardt neben Süverkrüp u. a. einem 
strengen politischen Lied. Es war 
argumentierend und musikalisch 
bewußt karg. Das Hauptgewicht 
lag auf dem Wort. »Zwischentöne 
sind nur Krampf im Klassen­
kampf« - hörte man Degenhardt. 
Mit Kollektivgeist und Massenbe­
wegung wehrte sich diese Lieder­
machergeneration gegen Macht­
konzentration. 
Und nun kommt einer, langt kraft­
voll in die Tasten und verkündet 
voller Leidenschaft: »Mein Ego ist 
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mir heilig,/und ihr Wohlergehen 
ist mir sehr egal.« - So ganz an-
ders. Wie solche Liedzeilen auf 
den ersten Blick auch erscheinen 
mochten - letztlich ging es um das 
gleiche. Mit »ihr« sind eben jene 
gemeint, die mit konzentrierter 
Macht versuchen, die Menschen 
pflegeleicht zu machen. Nur die 
Perspektive Weckers war eine an-
dere. Ihm ging es um die Chan­
_cenrosigkeit des Individuums in 
einer perfekt technologisierten 
Welt. Er wendete sich an den ein­
zelnen und emanzipierte ihn ge­
sellschaftlich. In seinen Liedern 
wurde der Mensch mit all seinen 
Glücks- und Leidensmomenten 
wichtig. natürlich fand das bei uns 
Anklang! »Jetzt muß endlich was 
passieren,/weil sonst irgendwas 
in mir zerbricht.« Gerade dieses 
nimmersatte »Genug ist nicht ge-
nug« wurde deshalb zur Hymne 
einer ganzen Generation. Etwas 
erinnert diese Liederwelt an die 
Anarchie eines Henry Miller. Doch 
neben diesem überlebensgroß 
abgebi ldeten ICH gab's noch ein 
ebenso groß geschriebenes DU. 
Und in der Art, wie er dieses Du 
verwendet, steckt seine große 
Nächstenliebe und Wärme seiner 
Lieder. Es gibt wohl kaum jeman-
den, der sich durch sie nicht direkt 
angesprochen fühlt, der sich ihnen 
ganz versperren kann, wenn ihm 
Lieder nicht grundsätzlich gleich-
gültig sind. Wecker meint und trifft 
alle, die sich nicht bedingungs-
los vereinnahmen lassen wollen. 
» . .. wir brauchen Menschen, die 
endlich einmal in der Lage sind, 
sich eigenständig ihres Körpers 
und ihrer Gedanken zu bedie-
nen.« Und solche Lieder spürt 
man im Körper. Weil nichts Irdi­
sches ihnen fremd ist oder gar in 
ihnen beiseite geschoben wird. 
Und jeder einzelne wurde mit sei-
nen unaussprechlichen Wün­
schen und Sehnsüchten ernst ge­
nommen. Es war kein Wunder, 
daß wir beim Hören einen Hauch 
von Verbotenem spürten in jenem 
kleinen Kreis. Da plädierte einer 
eigentlich nur für Natürlichkeit und 
Ehrlichkeit der Gefühle, und alles 
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wäre nicht der Hede wert, wenn 
nicht der politische Alltag so oft die 
Natürlichkeit der menschlichen 
Gefühle verbiegen würde. Somit 
hat selbst das leiseste Liebeslied 
dieses Münchener Liedermachers 
po litisches Ausmaß. Und er ver­
steht sie als Form des Widerstan­
des. Das anarchistische Element 
in seinen Liedern ist auf die ge~ 
richtet, die das Leben auf Garde­
maß bringen wollen. Sein Lebens­
durst ist unerschöpflich und seine 
Lust, verfestigte Macht zu unter­
wandern, auch. Und wieder höre 
ich beim Lesen das Lied - den 
Sprechchor im Orffschen Charak­
ter: »Schafft Huren, Diebe, Ketzer 
her/und macht das Land chao­
tisch,/dann wird es wieder 
menschlicher/und nicht mehr so 

ECHO 
aller Weckerschen Lieder hat Einige Bemerkungen 

seine Ursache in der Intensität im zur Rezension 
Vortrag . Darauf sind Text und Mu- von Lars Schirdewahn 
sik ausgerichtet. Fast ausschließ- zum Buch »Menschen 

lieh sind es Rol lentexte. So kommt zwischen Himmel und 
er mit dem Publ ikum ins Gespräch. Erde« in 
Und er schafft es tatsäch lich ; jeder JOURNAi.. 7 /89 

fühlt sich persönl ich angespro­
chen. Durch seine Eindringlichkeit 
wird aus jedem Lied ein Stück Ge­
genwart. Wecker interpretiert weni­
ger, er lebt seine Lieder. So g'ese­
hen war der Abstand zwischen Lied 
und Hörer nie so gering gewesen 
wie bei diesem. 
Sicher ist ein Jahrzehnt im Mittel­
punkt der Öffentlichkeit mit Lie­
dern zu stehen, die den Zeitnerv 
genau erfassen, nur schwer zu 
überstehen. Das hat seinen Preis, 
und den hat dieser »Poet und Le-

despotisch.« Freilich singt dieser benssäufer« bis auf den letzten 

Konstantin Wecker diese Lieder in Pfennig bezahlt. An dieser Stelle 

einem anderen Land. Warum aber möchte ich noch ein Nachwort zu 

Daß Memoiren - ob »echt« odE 
von einem Ch ronisten aufgE 
zeichnet- sich durch einen hohe 
Grad von Subjektivität auszeid 
nen, dürfte als bekannt vorausgE 
setzt werden. Auch bei den vorliE 
genden Memoiren der Hochsei la 
tisten ist das natürlich so. (Ein un 
dieselbe Begebenheit nimmt sie 
beispielsweise in den Erinnerur 
gen von Louis Weitzmann, Ka 
Wallenda und Camilio Mayer recl 
unterschiedlich aus - ein intere: 
santes, auch vergnügl iches Mc 
ment für den Leser.) Der Vorwu 
der subjektiven Sicht auf die E 

berühren uns diese Texte den­
noch so? Zu seinem Leipziger 
Konzert 1986 sagte er, er singe für 
Menschen und nicht für Staaten . 
Wir saßen wie gefesselt auf unse­
ren Sitzen und konnten es nicht 
glauben. Dieser Bayer war ein Na­
turere ignis. Zu seinen schönsten 
Liedern an diesem Abend gehörte 
sein »Du mußt dir alles geben« -
(»Dämmern und Morgenrot,/ 
unendlich laß dich leben/oder 
bleib ewig tot.«) Dieserart grund­
sätzliche Lieder sind mit der Zeit 
weniger geworden. Die Texte sind 
situationsbezogener. Nicht mehr 
die Textcollagen wie in »Frieden 
im Land«, bei dem die Titelzeile 
musikalisch immer bedrohlicher 
wirkt. Es werden mehr und mehr 
beeindruckende Begebenheiten 
und Geschichten erzählt. Wie in 
»Vaterland«, in dem der Sohn den 
Neonazis verfällt, und der Vater 
muß hilflos zusehen. Oft sind sol­
che wichtigen Lieder in Bayrischer 
Mundart geschrieben. Für uns 
sind sie nicht immer leicht zu er­
schließen, dennoch spürt man die 
bestechende, fast entwaffnende 
Ursprünglichkeit: »Weil du fort 
bist« ist eines der schlichtesten 
und intimsten Beispiele seiner 

. neueren Lieder. Die Faszination 

Fritz Jochen Kopkas Vorwort anfü- eignisse seines Lebens an eine 

gen: Mir hat es gefallen, weil er Autor ist also wenig sinnvoll. Wen 

versucht, den Menschen, den wir aber einer wie Rudi Weisheit seir 

hoch oben auf der Bühne oder Aussagen durch Dokumente bz~ 

weit weg aus den Radioboxen er- die Zeugnisse anderer Beteiligt1 

leben, den Lesern näherzubrin- belegen kann und wenn dies de1 

gen. Dabei verwischt er weder Hö- Autor der Rezension in einem GE 

hen noch Tiefen. Das hatte er spräch auch erläutert wurde, so i 

schon im Cover-Text zur Am iga- die trotzdem erhobene Beschulc 

Schallplatte getan. Hier aber geht gung der Subjektivität der Darste 

er weiter. Er verbindet Person, lung böswillig und unredlich - vc 

Schaffensprozeß und Text. Er ihrer völligen Grundlosigkeit gar 

geht auf die (chronologisch geord- abgesehen. Daß Herr Lars Schird1 

neten) Texte ein, die durch die wahn die Rolle und Bedeutung SE 

zentrale Gewalt des Interpreten nes Großvaters Ernst Weisheit ur 

zum unüberhörbaren Lied wer- der »Luftpiloten« anders beurte 

den. Und wenn diese Lieder er- als dies Rud i Weisheit und die He 

kl ingen, gilt nur noch der Moment; ausgeber des Bandes tun, m, 

und den genießen wir. Immer wie- subjektiv ehrlich und verständlic 

der faszinieren die genauen sein. Wenn er aber die Rezensic 

Worte, das tiefe menschlict)e Ver- eines Buches zum Vorwand nimrr 

ständn is, die klaren Bilder und um einen jahrzehntealten Fami lie1 

überhaupt die schlichte Sprache. zwist auszutragen und um »al 

Diese Texte sind überaus populär · Rechnungen zu begleichen«, so i 

und jeder, der das Glück gehabt das nicht nur unseriös, sonde 

hat, diesen dialog-Band zu be- auch äußerst peinlich. Der Vorwu 

kommen, wird sie sicherlich so le- der Autor »disqualifiziere sich n 

sen wie ich und im Kopf dabei die seinem Beitrag selbst«, schlägt le 

Lieder hören. der voll auf den Rezensenten z 

HARALD PFEIFER 

rück. Meinungsstreit im Fachblat1 
ja, sehr dafür! Aber bitte nicht Farr 
lienstreit! 

GISELA WINK L ER 



LOOKING EAST 

Von den englisch/amerikanischen 
Musikfirmen Tribute Productions 
(Tony Hollingsworth) und Strategy 
Consultants (Jack Rieley) stammt 
die Initiative zur Konferenz »Look­
ing East«, die vom 7.-9. Novem­
ber in Berlin stattfinden wird. Auf­
gabe soll es sein, vor dem Hinter­
grund des KSZE-Prozesses die 
Zusammenarbeit von Ost und 
West auf dem Gebiet des Unter­
haltungsgeschäfts zu fördern und 
nach neuen Wegen der Koopera­
ti.on zu suchen. Dr. Lothar Dungs 
fuhrte dazu ein Gespräch mitTony 
Hollingsworth. 
Die Konferenz »Looking East« ist, 
zumindest was den Gegenstand 
ihrer Beratungen betrifft, ein welt­
weites Novum. Welche Überle­
gungen haben zu dieser Konfe­
renz geführt? 
Das Ziel besteht darin, ein Forum 
;zu schaffen für eine konstruktive 
Diskussion zur Entwicklung des 
Handels zwischen den osteuro­
päischen sozialistischen Staaten 
und dem Westen auf dem Gebiet 
der Musikindustrie. Musik ist 
heute nicht nur eine Kunstform, 

sondern zugleich eine der Haupt­
komponenten der »Kultur-Indu­
strien«. Diese repräsentie ren ei­
nen seh r bedeutenden Geschäfts­
zweig im Westen, gleichzeitig bie­
ten sie den sozialistischen Län­
dern außerordentliche Möglich­
keiten zur Entwicklung und zum 
Export ihrer Produkte. 
» Vorhang auf« (Raising the Cur­
tain) heißt der programmatische 
Titel einer Artikelserie über das 
Musikgeschäft in Osteuropa in 
der kürzlich gegründeten engli­
schen Fachzeitschrift »Applau­
se«. Hauptthema sind Aspekte 
der Währungsverrechnung. Si­
cher ist dies auch ein Gegenstand 
für »Looking East«? 
Musik ist natürlich in erster Linie 
eine Kunstform und erst sekundär 
eine Handelsware. Diese Konfe­
renz soll nach einem Modell des 
Handels suchen helfen, das so­
wohl für den Osten als auch den 
Westen nutzbringend ist. Wir wer­
den die bedeutendsten Vertre­
ter westlicher Schallplattenfirmen, 
Fernseh- und Rundfunkanstal­
ten, Rechtspflegeorganisationen, 
Live-Tour-Organisationen zusam­
menführen, um die Diskussion mit 
ihren Partnervertretern aus den 
sozialistischen Länder zu ermögli­
chen. Viele Vertreter des Westens 
zeigen sich oftmals noch »blind« 
für die Notwendigkeiten und Po­
tenzen eines Handels mit soziali­
stischen Ländern. Wir hoffen, Dis­
kussionen zu initiieren, die Mög­
lichkeiten des Handels, der Co­
Produktion und des Austausches 
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aufzeigen werden. Die westlichen 
Vertreter sind eingeladen, Mög­
lichkeiten zu diskutieren, wie eine 
Zusammenarbeit praktiziert wer­
den kann, ohne dabei den Markt 
zu »überschwemmen«. 
Wir sprechen dabei ein in der DDR 
vieldiskutiertes Problem an, das 
Wechselverhältnis von der Interna­
tionalisierung der Kultur und dem 
Bemühen um die Bewahrung kultu­
reller Identität. Wie denken Sie als 
Ausrichter und Mitinitiator dieser 
Konferenz über diesen Aspekt? 
Das Ziel ist, sicherzustellen, daß 
jede Öffnung des Marktes, z.B. als 
Folge von Glasnost und Perestroi­
ka, dazu führt, daß der Entwick­
lung der Musikindustrie in den so­
zialistischen Ländern tatsächliche 
Hilfe und Stimulation zuteil wird. 
Jedes Land hat das Recht auf die 
Entwicklung einer eigenen Indu­
strie, um exportfähig zu sein. Es 
mag dabei aber auch den Wunsch 
haben, diese Entwicklung mit 
westl ichen Partnern zu vollziehen. 
Wir erwarten keine plötzlichen und 
raschen Veränderungen, aber wir 
hoffen auf den Beginn einer kon ­
struktiven Diskussion, die über 
viele Jahre anhalten wird. 
Ein lebendiger Musik-Austausch 
zwischen Ost und West wird auch 
eine größere Vertrautheit in jeder 
anderen kulturellen Sphäre nach 
sich ziehen. In der Geschichte hat 
kulturelle Vertrautheit zur Freund­
schaft der Nationen beigetragen, 
Das ist Teil eines neuen Internatio­
nalismus, der gefördert werden 
muß. (Mehr dazu im Heft 1 /90) 

Der Staatszirkus der DDR 
Suchen für Silvester 1989/90 
repräsentative Kapelle 

sucht zum 1. 1 . 1990 

einen Keyboarder 
einen Gitarristen 

Bewerbungen sind zu richten an: 

Staatszirkus der DDR 
DB Künstlerische Produktion 
Hessische Straße 11 / 12, PSF 218, 
Berlin, 1040 

für Kulturhaus „Hans Marchwitza", 
Am Alten Markt, Potsdam, 1560 
Angebote bitte schriftlich oder telefonisch 
unter 2 20 79 

Pianist 
als Begleiter im Duo der Sonderklasse, Unterhal­
tungsmusik Modern und Klassik, gesucht. 

Helmut Lorenz, Paul-Robeson-Str. 14 
Berlin, 1071 , Tel.: 4 49 97 75 
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ANZEIGEN PREIS (gilt für ein halbes Jahr) 

1. ZEILE (halbfett): 13,50 M 
JEDE WEITERE ZEILE 4,50 M 

AUFNAHMEN MÖGLICH, WENN ZULASSUNG 
ENTSPRECHEND DER ZULASSUNGSORDNUNG 
UNTERHALTUNGSKUNST VOM 21. JUNI 1971 
(GBL. SONDERDRUCK VOM 21.JULI 1971 NR. 708) 
VORLIEGT. 

HARRY ACHTNIG & ASS. GISELA 
Rechen- und Gedächtniskunst/er 
Ein Mann rechnet schneller als der Com­
puter 
Pulvermühlenweg 65, Zwenkau, 7114. 
Tel.: 2571 

AD/NA & ROBBY UND 
,, Herzliches nach Noten" 
ein Programm fur alle, 
denen Musik am Herzen liegt. 
Bärenhöhle, Berlin, 1166, Tel.: 6480441 

DIEÄQUIES 
1-Handäqui/ibristik auf 
Tisch und Treppe, 
Sacks, Str. d. X. Parteitages 85, 
Magdeburg, 3038, Tel.: 5 52 47 

MISSALBENA 
Kautschuk-Tanz-Akrobatin 
PSF 696, Berlin, 1020, Tel.: 2 82 02 62 

AUS SPIELSTRASSE 
Die Spielshow für Kinder 
Forsthausstr. 1 0a, 
Magdeburg, 3019, Tel. : 20331 

ANGEUKA & ASS. 
temporeiche Antipodenspiele · 
Karl-Marx-Str. 15, Calbe (Saale), 
3310, Tel.: 27 04 

ANKE . 
,, Magische Boutique" 
Anke Duda, C.-v.-Ossietzky-Str. 16, 
Waffen, 4440, Tel.: 45 51 

ANNETT 
Elastik-Balance 
A. Kleinfeld, Kommandant-Prendel-Allee 92 
Leipzig, 7027 

DIEARANOS .. . 
Tempo-Charme und Kannen 
auf Rädern 
Helmholtzstr. 22, Berlin, 1160, 
Tel.: 6 35 82 98 
Berliner Landstr. 84, 
Hangeisberg, 1244, Tel.: 3 62 

ARGUS 
Computer mit Kultur, vom Partner 
Computer bis zur Video-Wand­
Gestaltung, Computereinsatz in 
Ihren Veranstaltungen. 
Kürschner, Tel.: Berlin 6 56 39 21 

DUO ARKUS 
Luftattraktion am routierenden 
Flügel, auch mit Standapparat, 
mind. 5 m erforderlich. 

DIETER & AXEL 
Gentlemanpercheakrobaten. 
Dieter Pilz, · 
Gogolstr. 92, Leipzig, 7025 

DIEASCONS 
Äquilibristik-Attraktion 

HEINZ ASCON & ASS. 
Balancen mit Kristall 
Am Peterborn 52, 
Postfach 232, DDR- Erfurt, 5076, 
Tel.: 66468 

DIE BALRADDS 
Jongleurshow 

ED&JANETT 
farbige Kistenrevue 
E. Wreesmann-Balrado, Schulstr. 17, 
Miltitz!Leipzig, 7154, 
Tel.: Leipzig 4 78 21 03 

UWE BAND 
Programmsprecher, -redakteur 
Werner-Seelenbinder-Sir. 20, 
Oberwiesenthal 9312, Tel.: 6 81 

DIE BRUWEUYS 
Modeme Handstandäquilibristik 
Uwe Bräuer, Thiemstr. 17, Leipzig, , 
7027, Tel.: 8 33 74 

DUO BAROUI PEDRO & ASS. 
Doppeldarbietung mit Spaß und 
Spannung 
Lustige und gewagte 
Balancen auf Rollen. 
Humoristischer Jongleur 
Schönerfinder Str. 58, 
Zepernick, 1297, 
Tel.: Berlin 3 49 23 26 

DIEBERUNIS 
Doppeldarbietung 
Exzellente Wurfstangendarbietung und 
Akrobatik um die Jahrhundertwende 
Lutz Malitz, Platanenallee 2 
Zepernick, 1297 
Tel.: Bin. 3 49 79 51 

PH/UPP BERNADO 
gewagte Äquilibristik 
Poststr. 5, Arnsdorf, 8143, 
Tel.: 41 31 

RUDI 8/EGERL 
Jodler und Zithersolist 
Reichenbacher Str. 126, 
Zwickau, 9500 

ROBBY BISCHOFF 
der Meister auf dem Kunstrad 

BOB& TINA 
feink. Fangkombinationen 
Weigandstr. 27, Karl-Marx-Stadt, 
9033, Tel.: 85 07 77 

DUOBOHARES 
HEBEELAST/K 
mit HANNELORE FRÖHLICH 
Schlager- und Stimmungsgesang 

"KAT JA & SVEN" 
Rollschuhsch/euderakrobatik 
permanente Anschrift: Hauptstr. 49, 
DDR-Gah/enz, 9381, Tel.: Oederan 425 

DIEBOANAS 
11/usionsschau mit Riesenschlangen 
Kontakt: Borgmann, 
Tel.: Leipzig491212 

CAUX & Mr. PAPERMAN 
• Zaubershow 
• Papierreißshow .. . 
• 70-Min. -Programme fur Kinder und 

Erwachsene 
Arno Vorwerg, Vo/taweg 11, Leipzig, 
7027. Tel.: Leipzig 8 36 03 

DREI CARBENIS 
Internationale Trapezdarbeitung 
Leninstr. 58, Postfach 104, 
Jüterbog, 1700 

DUOCARAY 
Internationales Showtanzpaar 
Störmthaler Str. 9, 
Leipzig, 7027, Tel.: 8 36 93 

DUO CATREE U. KATRIN 
Eine akrobatische Doppeldarbietung 
D. Sobbe, Wittenberger Str. 55, 
Berlin, 1143, Tel.: 3 32 83 76 

FRANKCERRY 
Hauptstr. 85, Eibau, 8712, 
Tel.: Neugersd. 8 76 56 

CITY-BAUETT BERUH 
• charmante Damen 
• Musik, die-Sie verzaubert 
• gekonnt getanzt 
• perfekt verpackt . 
mit vielen Effekten und UV-Ltchtshow 
Köthner Str. 21, Berlin, 1143 
Tel.: 3 31 12 84 

COUY 
Humorist. 
Alfred-Jung-Sir. 20, Berlin, 1156, 
Tel.: 3 72 35 28 

DIE CORTINAS 
Original-Tauben-Balancen 
K.-Marx-Str. 60, Forst (L.), 7570, 
Tel.: 7635 

DAGMAR DARK 
Pantomime 

CLOWNDAG 
Kinderprogramme 
Bruno-Schmidt-Str. 19, 
Rostock, 2500, Tel.: 4 23 80 

DAIDALOS - rr·s SHOW TIME 
/karische Spiele. 
Ronald Siegmund, 
L.-Herrmann-Str. 32, Berlin, 1055, 
Christian Mrosek, Sredzkistr. 39, 
Berlin, 1058, Tel.: 4 48 99 76 

J. G. DECKER 
Liederprogramm für Erwachsene, 
Kinderprogramm, 
Oelsnitzer Str. 29 
Lugau,9159 
Tel.: 2116, montags von 10 bis 11 Uhr 

DUO ESTRELLA 
moderne Äquilibristik. 
Brassenpfad, 26, 
Berlin, 1170, Tel.: 4 94 46 60 

DUOSHAPE 
moderne Posenshow. 
P. Butze, J.-Dick-Str. 73, 
Karl-Marx-Stljldt, 9050, Tel.: 22 22 91 

DIEDEGAS 
Äquilibristik-Fangspiel-Kombination 
J.-R.-Becher-Str. 33, PSF 40, 
Fürstenwalde, 1240, Tel.: 29 58 

DREIECK 
Mensch/ich{es)- Tierisch(es) 
Spaß und Satire in Wort und Lied 
Programmdauer bis 60 min. 
Bertram Joachim, Rhinstr. 4/10.05 
Berlin, 1136, Tel. 5 29 43 39 

2DUDAS 
,, Potpourri Magie" und Ki?,derprogramm, 
„ Der bunte Zauberwagen 
C. -v. -Ossietzky-Str. 12, Waffen, 
4440, Tel.: 45 51 



DUODANEE 
Eine originelle Kombinij!tion von 
Sch/appsei/ba/ancen, Aquilibristik 
und Jonglerie. M. Walther, 
RheinsbergerStr. 9, Berlin, 1040 

D&M 
PSYCHO-MAGIC 
Hellsehen oder nicht? 
Zauberei mit verbundenen Augen 
Telepatische Experimente mit 
und für das Publikum. Dauer: 
ca. 15 Minuten 
GESANG, MAGIE UND GUTE LAUNE 
Psycho-magic-Programm für 
annähernd und Erwachsene 
D & M Weidemann, PF0131, 
Heiligenstadt, 5630 
Durch Anrufbeantworter jederzeit 
erreichbar! Tel.: Heiligenstadt 32 07 

EBONY-BAHO 
Akrobatik am Standperche 
K.-Marx-Str. 178, DDR-Magdeburg, 
3010, Tel.: 3 31 96 

WOLFGANG ECKE & ASS. 
»Der lustige Zeichenstift« 
Programme für Kinder und Erwachsene 
sowie Scherenschnittporträts 
Straße d. Bauarbeiter 39, Leipzig, 7060 
Telefon: 4 11 59 77 

EGONELGANO 
vielseitiger Jongleurakt 
Freiligrathstr. 34, Zwickau, 9500 

GITTAELSYS 
Modeme Jonglerie 
W .-Florin-Str. 26, Tel.: 5 29 03 
Leipzig, 7022 

ELWOCARIS 
Trampolinshow. 
W. Knittel, Triniu:;; Str. 26, 
Schkeuditz-West, 7144, 
Tel.: Leipzig 5 45 54 (Heinrich) 

DUO ETON 
Tanzakrobatik 
ETON + CHRISTIN 
Akrobatik auf Stühlen 
Block 343/3/43, 

. Halle-Neustadt, 4090, Tel.: 64 72 94 

PATFAB/0 
Balljonglerie 
mit Netz, ohne doppelten Boden 
Lychener Str. 7, Berlin, 1058 

M. FATAL 
Musikal-Humorist. Kinderprogramme, 
als Musikclown Rolly. 
H. Sperlich, Kroatzbeerwinkel 3, 
Jonsdorf, 8805, Tel. : Oybin 5 28 

FATIMA 
- Fakirshow - atemberaubende 
Scherbensprünge, gewagte 
Balancen auf scharfen Säbeln, 
faszinierende Feuerspiele 
M. Schulze, Falkenberg!E., 7900 
Tel.: 2311 

ROLAND FITTKE & ASSISTENT 
Spie/meister- Kinderprogramme 
- Spiel und Spaß mit Clown Rolli 
im Kinderzirkus „ Bumsvallera" 
- Rolands Spielbude - Clown Rolli 
- Clownerie. 
PSF 1340, Leipzig, 7010, Tel.: 313957 

CHARLES FISTKORN 
EDITH & BENITT 
Rennerbergstr. 8, Radebeul, 8122, 
Tel.: 7 4446 

FREDDI 
Der Mann mit dem Cognac 
HumoN olle Zaubershow 
Fred Olesch, Zur Nachtheide 67, 
Berlin 1170, Tel.: 657 37 89 

IKA FREY & UU WEBER 
Countrymusik 
Rummelsburger Str. 35 8 , 
Berlin, 1136, 
Tel. : 5 12 8569 

DIE GARDINGS 
Geussnitzer Str. 26, Zeitz, 4900, 
Tel.: 5885 

DIE GINGERS -
Showtanz - Akrobatik - Parodie 
Ginger u. Michael Streibig, 
Brunnenstr. 3, Berlin, 1054 
Tel.: 2 819771 

A. & M. GOWINI 
Temporeiche Antipodenspie/e 
M. Lehmann, L. -Hermann-Str. 32, 
Berlin, 1055, Tel. : 4 37 0965 

UTE GRAF u. GRUPPE METRUM 
mod. Tanzmusik, Programmbegl. 
K. -H. Kanitz, J.-S.-Bach-Str. 5, 
Eilenburg, 7280 

DIEHANKES 
original Drehperche-Attraktionen 
(variable Höhe) 
LAKAA 
exotische Show mit 
Riesenschlangen. 
Kontakt-betrifft beide Darbietungen, 
D. Dittrich, Brühler Hohlweg 23 
Erfurt, 5023, Tel.: 2 97 67 

HARST/NI & ASS. 
Modeme Fakirshow 
Stefan Hirche 
Bitterfelder Str. 2 
Wolfen-Nord, 4440 

BERND HARTUNGS 
humoN olle ventriloquistische Show, 
Bahnhofstr. 5. Bufleben, 5801 

HANS JOACHIM HEINRICHS 
Conferencier . 
lbsenstr. 56, Berlin, 1071, 
Tel.: 4 49 75 19 

EBERHARD HEINZE 
Conferencier. 
R.-Koch-Str. 20, Altenburg, 7400, 
Tel.: 3 16907 

D/EHEIOS 
Komische Kaskadeure 

TV1880 
Parodie auf die Turner der 
Jahrhundertwende für Kinder als 
,, Putzbrigade flotter Besen " 
E. Riede, Mahnweg 13, PSF 1399, 
Halle, 4016, Tel.: 3 6190 

HENRY + SYLVANA 
ein Rendezvous mit der Magie 
Wachsmuthstr. 15, Leipzig, 703 1, 
Tel.: 2081 42oder487485 

DIE HIUMANNS 
Akrobatik am Standgerät 
Brandstr. 31, Magdeburg, 3027, 
Tel.: 5 79 17 

DIE HOBBYS 
exzellente Stuhlspringer 
M. König. Geschwister-Scholl-Str. 7, 
Zwickau, 9590 

A O RES SEN 47 
CLOWN „HOPS & HOPS/" 
artistisch-humoristisches 
Kinderprogramm 

,,PAUL + PAUUNE" 
humoN olle Hebeakrobatik 
L. Klich, Zionskirchstr. 11, 
Berlin, 1054, Tel.: 2 81 05 68 

/ND/RA & ASS. 
Tanz mit Schlangen 
Jessener Str. 23, Dresden, 8045 

DIEJACOBIS 
Jonglerie und Balancen 
auf freistehender Leiter 

WllODSTEPS 
Spaß auf Stelzen 
P. Jacob, Anklamer Str. 55, 
Berlin, 1040, Tel.: 2 8189 29 

2JUAREZ 
Fiestamexikana, original-originell 

DUOSHYRAKI 
Antipodenspiele mit Pfiff 
H.-J. Hammer, Wittenberger Str. 70, 
Dresden, 8019, Tel.: Dresden 
33 47 38, Berlin 2 72 81 36 

DIEKANIS 
Modeme Marionettenspie/e 
Volksgutstr. 21, 
Waltersdorf/Kienberg, 1601 
Tel.: Berlin 6 81 71 96 

KARNO UND FREDDI 
HumoNolle Zaubershow 
70 Minuten Zauberei und Clownerie 
für Kinder von 5-12 Jahren 
G. Benrich, Kopernikusstr. 8, 
Berlin, 1034, Tel.: 5 88 32 50 

KARSTEN & CORINA 
Parodie - internationaler Schlagerstars. 
K. Heß, Teichstr. 7, Cainsdorf, 
9505, Tel.: Zwickau 27 84 

KASKAOEURE - UVE 
Turbulente Country-Show, 
rassige Pferde, hübsche Girls, 
starke Cowboys 
Leitung: Bernd Swientek 
Geschäft: Parkstr. 67. Berlin, 1120 
privat: Czarnikauer Str. 12, Berlin, 1071 

TANJA KING U. FRED 
Melangedarbietung. 
Körnerplatz 8, Leipzig, 7010, 
Tel.: 31 4668 

Das niveauvolle Programm für 
Kinder von 4-10Jahren 
Meister Hobel und sein Puppenspiel 
Spaß und Poesie um alte Märchen 
und neue Geschichten 

DIE KOM/X 
Kindermund mit Marionetten 
W. und M. Bransche, PSF 310, 
Naumburg;' 4800, Tel.: 3914 

IRMEUN KRAUSE 
Singende Schauspielerin 
Programme aller Art mit Piano, 
Orgel, Akkordeon, Combo und 
kleinem Blasorchester 
Suermondtstr. 4, Berlin, 1092, 
Tel.: 3 76 60 80 

WERNER KREUTZBERGER 
Kristall- u. Säbelba/ance/ Ball­
u. Handäquilibristik 
Bautzener Str. 133, Cottbus, 7500, 
Tel.: 4234 79 
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DIE VIER LAUBFRÖSCHE 
Marienberger Str. 60, Dresden, 8021, 
Tel.: 35388 

MARCOLENK 
Jonglerie & Humor 
Gregor-Mende/-Str. 40 

LEILA 
Ägyptischer Bauchtanz 
Hebbelstr. 41 
jeweils Potsdam, 1560 
jeweils Tel.: 2 2183 

LEOPARDS 
Gleichgewichtsbalancen 
an der freitr. Leiter 
Andrea u. Andreas Klein, 
W.-Rathenau-Str. 5, 
Waren (Müritz), 2060, Tel.: 32 91 

DIE UPS J 3 Attraktionen 
1. Rollschuhsch/euderdarbietung 
2. Akrobatikdarbietung 
3. Lustige Kakadu-Dressur 
Mozartstr. 5/821, Leipzig, 7010, 
Tel.: 28 34 16 

LÄRCHENTALER MUSIKANTEN 
• perfekter Oberkrainersound im 

Konzert, humorvoll präsentiert, 
für Freunde der volkstümlichen 
Unterhaltungsmusik 

• Konzerte im In- und Ausland 
• Rundfunkproduktionen in der DDR 
Leitung: Manfred Schönherr, 
PSF 4, Meinersdorf, 9165 
Tel.: Karl-Marx-Stadt 3 00 19 
(Si/via Schubert, Sprecherin) 

HANS-JOACHIM UNDECKE 
Conferencier und Spie/meister; 
auch Solo-Programm (60 min) 
Aphorismen-Bonmots und Couplets 
Prager Str. 63, Schönebeck, 3300, 
Tel.: 6 61 61 

KLAUS LDHSE & SYL. IA 
Gewagte Stuhl- und Tischbalancen 
Mende/ssohn-Bartholdy-Str. 1, 
Taucha/Leipzig, 7127 
Tel. : Taucha 84 56 

GERAW LÖSUNG 
Tierstimmenimitator 
Tierstimmen mit Humor serviert 
R.-Wagner-Str. 28, Frankenberg, 9262 

WEISHEffS-WFTPILDTEN 
Spitzenensemble der Hochseilartistik 
Ltg. Wilfried Weisheit, 
E.-Thälmann-Str. 44, 
Harzgerode, 4306 

DIEMABORAS 
Die 11/usionsschau mit 
Riesenschlangen 

Clown Charly & Susi 
ein Programm für Kinder im Alter 
von 5 bis 12 Jahren (45 bis 60 min) 
ANDREAS BLESSMANN- Sprecher 
A. B/essmann, Hohenerxlebener 
Str. 61, Staßfurt 2, 3250 

MANFRED+ ASS. 
Extravaganzen am Standtrapez 
variable Höhe, mind. 2,50 m, es 
wird nichts eingeschraubt! 
Überall arbeitsmöglich 
Komarowstr. 110, Zwickau, 9560, 
Tel.: 74436 

2MARKD 
Lustige Braunbärendressur 
MARCEL UND KORNEUA 
Fakirshow mit Riesenschlangen 
K. u. 0. Meise/, Straußstr. 2, 
Zepernick, 1297 

MARY ANDJOUY 
Exzentrik-Kaskadeure 
Kastanienallee 86, Berlin, 1058, 
Tel.: 4494934 

DIE MATLEl'S 
TANZTEAM HALLE 
· Gesellschaftstänze · Fo/kloretänze · 
Tanzparodien· Altberliner Tänze· 
Die Sonntagsangler. 
Uwe Matz, Schkopauer Weg 14, · 
Halle, 4070, Tel.: 4 59 51 oder 64 48 76 

OTMAR MEINOKAT 
(Tenor) Oper, Operette und Ued 
E.-Kuttner-Str. 5, Berlin, 1156, 
Tel.: 5 59 91 04 

DIEMELARIS 
Stirn- und Sch/euderperchedarbietung 
DUO LOTOS 
asiat. Me!angeakt. Am Stadtwald 10, 
Wittenberg, 4600, Tel.: 42 61 

DUOMERRIS 
Vertikalseildarbietung 
ISDWE&ASS. 
Drahtseildarbietung. 
DDR-Red/in, 7901, 
Tel.: Herzberg!E. 35 11 

CLAUDIA METZNER 
Sängerin Chanson, internationale 
Folklore, Gitarrenbegleitung 
Weidenweg 13, Berlin, 1034 
Telefon: 4 393959 

MIMOSEN 
Skolion-Tautologen 
W. Seher, Wichertstr. 70, Berlin, 1071, 
Tel.: 44984 22 

DUO MIRE 
Akrobatik am rotierenden Knieperche 
M. Renner, W.-Nicolai-Str. 11, 
Wittenberg, 4600, Tel.: 8 32 4 1 oder 
über Fuchs 8 19 77 

LES MONTANAS 
Hebeakrobatik 
MISS MONTANA & ASS. 
Drahtseildarbietung 
Standapparat benötigt keine 
Absege/ungen oder Verankerungen 
Manfred Richter, 
K.-Gottwald-Str. 7, 
Eisenhüttenstadt, 1220, 
Tel.: 44320 

TRIO MONTARY 
lnstrumental-Parodisten mit ihren 
Mundharmonikas. 
E. Bachmann, Go/dschmidtstr. 21, 
Leipzig, 7010, Tel.: 2814 75 

LADYM. &CO. 
11/usionsschau 

ZAUBERCLOWN PiPo 
Spaß für groß und klein 
PIPOUNA 
Kinderzauberschau 
A. Märke, Hessestr. 6, Potsdam, 
1560, Tel.: 25027 

NORINAS MUSIKAUSCHES DESSERT 
Ein Unterhaltungsprogramm, beliebt 
bei jung und alt, bietet Norina Suhle 
mit ihrem E-Piano und Rhythmusgerät 
Petershagener Weg 32, Berlin, 1166, 
Tel.: 648 0086 

DUOPERAY 
11/usionsshow & heitere 
Close-up-magic „ Die Zaubermühle"; 
eine Spielshow für Kinder von 
5-10 Jahren, 60min 
Regina u. Peter Schreiber, 
Potschkaustr. 38, Leipzig, 
7060, Tel.: 4 110660 

PETER&ASS. 
Perchekombinationen 
Tzschimmerstr. 22, Dresden, 8019, 
Tel.: 35559 

PETER&Co. 
Die Diskothek, die sich anpassen kann 
Spiel und Spaß mit Peter & Co. 
(Kinderprogramm) 
P. Ebert, K. -Kresse-Str. 5, 
Leipzig, 7031 

DIE YOGANGAS 
Indische-Yoga-Konzentrations­
Darbietung mit 2 Nagelbrettern!Yoga­
Oemonstration u. Talk 
G.-M. Ebert, K. -Kresse-Str. 5, 
Leipzig, 7031 

PETER & LDNNY 
Magische Spielereien 
STRUWEL & PETER 
Bauchreden (nebenberuflich) 
RÄTSEL- JUX - ZAUBEREI 
mit Peter, Lonny und Cäsar 
für Kinder - Zauberei und viel Spaß 
Breitscheidstr. 31, PSF 53, 
DDR- Wittenberg, 4600, Tel.: 4238 

PETER und MONIKA 
Musik, Gesang und 
Unterhaltung für 
alle Fälle mit dem 
»One-Man-Big-Band-Sound« 
Kurt-Günther-Str. 24, 
Leipzig, 7050, 
Tel.: 62944 

HANS-HOLGER PETERMANN 
Sprecher, Spie/meister und Regisseur 
Tauchaer Str. 264, Leipzig, 7045, 
Tel.: Taucha 80 98 

JOSCHI POSNA UND KORNEUA 
Jong!erien auf dem Stangenrad 
POSNAS-PUDELPARADE 
Kantstr. 32, Berlin, 1147, 
Tel. : 6458608 

PVC 
/t's Only Rock'n Roll 
Attila Ducsay 
PSF 56, Berlin, 1160 

QUICK 
Musical-Humorist 
auch 2. Darbietung möglich 
Schleizer Str. 4/171, Gera, 6502, 

2RADONAS 
Einrad-Äquilibristik · Tempo · Eleganz 
Ronald & Tatjana Sch/etter, 
Swinemünder Str. 12, Berlin, 1058, 
Tel.: 2 8124 03 

RASANTOS 
Leipzig, Tel.: 312654 



UWE RATH 
Schlager, Stimmungs- und Volkslieder 
Teil- u. Kleinstprogramme 
(einschl. Frauentag u. Weihnachten) 
Friedeburger Str. 6, Freiberg, 9200, 
Tel.: 48394 

GudrunReeh 
Sprecherin/Spielmeisterin 
für jedes Alter. 
H.-Duncker-Str. 4 
Bernau, 1280 

DIEREMOS 
Humor am Blumenstand 

2MAGENOS 
Antipodenspie/e im Duett 
Margitt u. Günter Lipinski, 
Schulstr. 9., DDR-Zörnigall, 4601, 
Tel.: Mühlanger 3 95 

LUNIT RIEBEL 
internationale Folklore/Chanson! 
Lied!Kunstlied!Renaissancemusik! 
Barockmusik. 
Matternstr. 3, Berlin, 1034, 
Tel.: 4 370315 

RICO & KERSTIN 
Handäquilibristik 
A. -Köhler-Str. 19, 
Karl-Marx-Stadt, 9043, Tel.: 22 48 03 

ROCCO u. UNDA 
Balance mit Kristall auf Stahlleiter 
Hermannstr. 8, Wittenberg, 4600, 
Tel.: 82270 

CHARUROLFS 
'und Partnerin, der Manipulator 
H.-Driesch-Str. 44, Leipzig, 7033, 
Tel.: 4 51 10 82 

hardy lossau-romano & zwetana 
Eine Weltdarbietung der Magie 
grünbergerstr. 4 1, berlin, 1034, 
Tel.: 5 88 41 27 

DIEROSINIS 
Magie-Entertainer 
R. Rosenberg-Rosini, Günthritzer 
Weg 1, Leipzig, 7021, Tel.: 5 3 1 27 

· les-ro-tas 
Spiel mit routierenden Seilen 

DIEROBALOS 
gewagte Rollenbalancen 
M. Menzel, Am Neumarkt 2, 
Merseburg, 4200, Tel.: 210413 

LUDOLFRÜHM 
Gentlemanjongleur 
B.-Göring-Str. 61, Leipzig, 7010, 
Tel.: 313257 

ORIGINAL SAALETALER 
Gesangs- & Instrumentalensemble 
· lustiges volkstümliches 
Musikshowprogramm · gestaltete 
Veranstaltung mit Zusatzprogramm 
· musikalischer Frühschoppen, Konzert 
· präsent bei Funk und Fernsehen 
Geschäftsleitung: G. Schmidt, 
J.-P.-Krieger-Str. 6, Weißenfels, 
4850, Tel.: 815 68 

MADEMOISELLE SANDY 
exzellente artistische 
Kautschukdarbietung 
U. Henning, 8.-Uchtenberg-Str. 11, 
1. Aufg., Berlin, 1055, 
Tel.: 4 399526 

DOSSANTOS 
Original-Limba-Show 
E.-Thälmann-Str. 79, 
DDR - Potsdam-Babelsberg, 1502 
Tel.: 75257 

GESCHWISTER SCHMIDT 
Gesangs- und Instrumentaltrio 
Stimmung und gute Laune durch 
Volksmusik zum Mitmachen; 
Programmdauer bis 45 min 
O/bernhauer Str. 48, 
Neuhausen,9336 

JÜRGEN W.SCHMIDT 
Conferencier 
Fischer-von-Erlach-Str. 18, 
Halle, 4020, Tel.: 3 04 41 

MIKE SCHNELLE UND SIGRID 
Die Profis mit Profil 
- Blitzjongleure 
- Conference 
- Gentlemanjonglerie 
Querstr. 9, Markkleeberg-Zöbigker, 
7113, Tel.: Leipzig 32 32 4 1 

DUO SCHOBERTO 
Hundedressur/Katzen-Tauben-Revue 
Bernauer Str. 39, Zepernick, 1297, 
Tel.: Berlin3492005 

GESANGSDUO MONIKA 
UND WOLFGANG SCHRÖTER 
Volkslieder, Schlager und 
Stimmungsgesang zu Gitarre 
Straße der Waggonbauer 14, 
Halle, 4073, Tel.: 4 88 66 

ROLF SCHUMANN 
Tauchaer Str. 103, Leipzig, 7042, 
Tel.: 2 41 28 14 

CHRISTINA SCHWARZ (Schauspielerin) 
stellt eigene Programme 
unterhaltsamer Art mit viel Musik vor 
(auch für Kinder) 
Ständige Adresse: Ch. Schwarz, 
Weidenweg 39, Berlin, 1034, 
Tel.: 4 37 54 52 oder 2 75 25 05 

GESCHWISTER SCHWENK 
Zahnkraft-Schleuderakt am 
Hängeperche und Standgerät 
K. -Marx-Str. 34, Magdeburg, 3010, 
Tel.: 530 62 

DIETER SCIPID 
Conferencier 

DUOSCIPIO 
Vertikalseil (für Freilicht­
Veranstaltungen mit Standapparat) 
Thälmannplatz 9, Wu/fen, 4371, 
Tel. : 2 76 

SERENO 
modern magic show 
Dr.-Hans-Wolf-Str. 85, Schwerin, 2758, 
Tel.: 861910 und 32 36 04 

SONJA UND DIETER 
Handvoltigeure 

DUO SOLAR 
Akrobatik an der Knieleiter 
D. Hoffmann, O. -Nage/-Str. 30, 
Bautzen, 8600, Tel. : 2 2 149 

SONJASOLO 
Akrobatik am Perche 
S. Richter, Lenzstr. 12d, Waltersdorf, 
1255, Tel.: Erkner 52 38 

A O RES SEN 49 
„DIE LUSTIGEN SPREEFAHRER" BERLIN 
Berliner Herz und Schnauze in einem 
musikalisch-kabarettistischen 
Unterhaltungsprogramm. 
Auch mit anschl. Diskothek möglich. 
Leitung: P. Obenaus-Bergen, 
Auerstr. 24, Berlin, 1034, 
Tel. : 4 39 60 56 oder 3 72 83 49 

MANFRED STOCK 
Humor, Kabarett, Gesang. 
PSF 449, Dresden, 8060, Tel.: 57 47 62 

SYLKE 
Modeme Kautschuk-Elastik 
S. Frevert, O.-Buchwitz-Str. 46, 
S11hneeberg, 9412, Tel.: 5518 

DIE TABORKAS 
Akrobatik an Schulter- und 
Sch/euderperche. Hosemannstr. 11, 
Berlin, 1144, Tel.: 5 27 64 09 

Tanz-Team-Berlin 
Festliche Wa/zerformation -
humorvolle Tänze mit Berliner Colorit 
Tel.: Berlin 5 416866, Cape// 

TANZQUARTETT HALLE 
Gesellschaftstänze 

DIEOLOYS 
Heitere Tanzparodien 
H.-B/uschke, W. -Pieck-Ring 11, 
Halle, 4020, Tel.: 72 15 55 

TANZ- UND SCHAUORCHESTER DESSAU 
Geschäftsleitung: Günter Hoppert 
Kloßstr. 15, Leipzig, 7034, 
Tel.: 4 01 16 53 

DIETER TEUBER & ASS. 
Kraftakrobatik. 
Hohetorstr. 20, Eisleben, 4250, 
Tel.: 4224 

TINO, DER FLOTTE OBER 
Einradäquilibristik 
Am Lärchehain 3, Beiersdorf, 8701 

THOMALLA 
Eine 60 min Zauberschau 

SPASS MIT TOMY 
Ein lustiges Zauberprogramm 
für Kinder von 4 bis 10 Jahren 
Leutenberger Str. 20, Wurzbach, 
6860, Tel.: 2 01 

TRIO CHARMANT 
mit ihren fliegenden Keulen 
Kontaktadresse: G. Groicher, 
W. -Pieck-Str. 6, Zwickau, 9540, 
Tel.: 43512 

2 TROUYS I DUO VINTOS 
Kaskadeure / Äquilibristik 
H. J. Gründer, Obstmustergarten 76, 
Dessau, 4500, Tel.: 88 13 18 

HASSO VEIT 
Konzertorganist, Radio-Television 
Hirschsprung 70a, Leipzig, 7043, 
Tel.: 4 78 34 93 

KARIN VEIT 
Sprecherin, Hahnemannstr. 8, 
Leipzig, 7033, Tel.: 4710 74 

VELONS 
Exquisite Rad-Artistik 

REWOS 
Modeme Hebeakrobatik 
W. Ebert, Triniusstr. 29, 
Schkeuditz/Leipzig, 7144, 
Tel.: Schkeuditz 28 94 
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2WAGIS 
Tempokaskadeure 
Semmelweißstr. 25, Magdeburg, 3014, 
Tel.: 615236 

HOCHSEILTRUPPE 
GESCHWISTER WEISHEff, GOTHA 
Die größte Hochseilshow der DDR 
Leitung: R. Weisheit, Oberstr. 1, 
PS 218-30, Gotha, 5800, Tel.: 510 96 

WILHARDY & ANETT 
Jonglerie u. Balancen mit 
Marken-Porzellan 
Kontakt: Am Horn 15, Weimar, 5300, 
Tel.: 5590 

XELA 

HORST WALTER 
Conferencier - Modesprecher 
Cranachstr. 5, Dresden, 8019, 
Tel.: 4 59 13 38 

DIE WALTHERS 
lustige Pudeldressur 

WERNER WEUACH & ASS. 
Internationale Showartisten 
Weimarische Str. 4, Dresden, 8023, 
Tel.: 0051/5754 26 

Showtanzpaar vom Metropol-Theater 
P. Wichmann, Andreasstr. 34, 

Wiesengrund 5, Plauen-Possig, 9900, 
Tel.: Plauen 3 33 44 

WASCHBÄR FAMILY 
original Waschbär-Revue 

FLYING FRIENDS 
Greifvogel Show 
A. Becker, Nr. 60/10, Grethen, 724 1, 
Tel.: Grimma 35 45 oder 
Leipzig 8719 89/87 39 74 

überall, 
wo spass in's programm gehört .. . 

GERD WEIDNER 
solo, moderation und konzeption, 
buch, regie. 
k.-marx-allee 2, gera, 6500, tel.: 2 34 73 

GERT WENDEL U. BARBARA 
Spitzenleistung auf freistehender Leiter 

MADEMOISEUE ROui UND JOHANN 
Ja und Josephine 
Nanaische Spiele 
Florastr. 14, Berlin, 1123, 
Tel.: 3 4969 48 

Eine Stunde 
GffARREN SOLO IM KONZERT 
(Folk Picking Guitar) und kühne 
Gesänge gespielt von Uwe Schreiber 
Block 620/3, Halle-Neustadt, 4090, 
Tel.: 65 87 32 

Berlin, 1017, Tel.: 2 79 22 19 

Die Show auf Rollen 
VOLKER ZAHN 
Rollenbalance 
Mittelstr. 44, Berlin, 1080 
Tel.: 2 29 80 79 

MARTIN ZEHNER 
serviert WIENER BONBONS 
90 min Heurigen-Stimmung/ 
Humor-Gesang-Schrammeln 
Th.-Müntzer-Str. 43, Weimar, 5300, 
Tel.: 61114 oder Gera 2 82 26 

DUOZIMKO 
Zauberschau mit verschiedenen 
Tierarten für Erwachsene 
und Kinderprogramm -
Tiere aus dem Zauberhut 
PF26-12, Schöneiche, 1254, 
Tel.: Rüdersdorf 20 34 

Staatliches 
Unterhaltungsorchester 
Eberswalde 

Die Festhalle Plauen 
sucht Veranstaltungsangebote 
bzw. Werbematerial von Tanzinformationen, 
Diskotheken sowie Einzeldarbietungen 
aller Genres. 

sucht ab 1 . August 1990 ' 

einen 1. Konzertmeister 
einen stellv. Konzertmeister 

Bewerbungen richten Sie bitte an: 

Staatliches Unterhaltungsorchester Eberswalde 
Naumannstr. 3 c 
Eberswalde-Finow 1, 1300 

MIDAFRA - Showtanz 

Wir haben für Sie ein neues Programm 
Stepptanz - Travestie - Phonomimik 

Kontaktadresse: Michael Schmidt 
Niederwallstr. 11, Berlin, 1080 
Tel. : 2 29 37 20 oder 2 79 22 19 

Angebote sind zu richten an: 
Festhalle Plauen, Dr.-Joh.-Dieckmann-Str. 4, 
Plauen, 9900, Tel.: 2 69 36 

Suchen 
hauptamtlichen Jugendklubleiter 
oder Mitarbeiter, 
möglichst mit entsprechender Ausbildung 
für neu gebauten Jugendklub in Bautzen. 

Zuschriften an: 
Rat der Stadt Bautzen, Abt. Kultur, 
Innere Lauenstr. 1,Bautzen, 8600 

Suche 

Assistentin, nicht unter 
25J., für Magie-Show, u. 

Jongleur im Zahnhang. 

Chr. Siebert, Langenstr. 7 
Stralsund, 2300 

Akkordeonist, Voc., 

BAS, frei für Darbietung 
jeder Art. 

Zuschr. an: 6126 DLK, 
K.-Maix-Platz 1, 
Eberswalde-F., 1300 

Anzeigenannahme: Hallo, Bands, Ensembles, Künstler aller Genre! 

Übernehme zuverlässig fachgerechte Organisation 
(Terminierung, Werbung, Belegwesen). 

Mikrofonanlage, 
drahtlos, kauft: 

P. Schmidt 
Zeulsdorfe r Str. 13 
Gera,6502 

• Bevölkerungsanzeigen 
alle Anzeigenannahme­
stellen in der DDR 

PKW vorhanden. Telefonisch immer erreichbar. 
Gr. Probenraum kann gestellt werden. 

Zuschr. an: Kluge, PSF 15, Berlin, 1058 

• Wirtschaftsanzeigen 
der Verlag Technik, 
PSF 201, Berlin, 1020-~ 

\ 



Demo-Studio in Dresden 
Telefon: Dresden 3 81 64 

SPASS MIT ZAUBER 
WERNER UND CLOWN NONI 

Kinderprogramm 60 min. 

Zauberei, Clownerie, Musik und Quiz 

* * * ZAUBERN MÜSSTE MAN KÖNNEN 
Show, Gags und Magie mit 

W. S. Bergfeld, Margitt und Butler James 

* * * DUO BERGFELD-
MENTALDARBIETUNG 
(mit Telefonbuchexperiment) 

Werner S. Bergfeld,Windeberger Str. 90 
Mühlhausen, 5700, Tel.: 39 36 

ANZEIGEN 51 

Wir arrangieren und komponieren für Sie! 
Anfertigung von • Halbplaybacks 

• Erkennungsmelodien (Diskotheken, 
Jugendklubs, Betriebe, Kulturhäuser) 

• Kompositionen für jeden Bereich 
(Artistik, Magier, zirzensische Darb.) 

• Modeme Keyboards (Sampler) garantieren 
Zugriff auf sämtliche Sounds! 

Telefon : Berlin 4 49 93 18 

JOSEPHINE 

HARDY LOSSAU-ROMANO & ZWETANA 

Eine Weltdarbietung der Magie - mit den schönsten und farbenprächtigsten 
Papageien unserer Erde. 

Der große Erfolg in: 
Indien, Schweden, Sudan, Ägypten, UdSSR, Schweiz, Marokko, Lappland, 

Algerien, Jugoslawien, Polen, Irak, Österreich, Syrien, CSSR, Zypern, 
BRD, Bulgarien, Süd-Jemen usw. 

Hundertprozentige Synchronität von Magie, Musik, Schau und Exotik 
ergeben eine in der Welt der Magie einmalige Show. 
Eine der wertvollsten Darbietungen internationaler 

Unterhaltungskunst der Weltspitzenklasse. 

Massenmedien: Mehrere Farbfilmproduktionen in Moskau 
Fernsehproduktionen in Berlin, Bagdad, Belgrad, Aden, Damaskus 

Die Show mit den internationalen Auszeichnungen 

Geschäftsadresse: Hardy Lossau-Romano, Grünberger Straße 41 
Berlin, 1034, Telefon: 5 88 41 27 
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K '- A u s SC ff u ,_ Z E 
»Es wird immer Elektronikpuristen geben, zu denen 
ich selber gehörte. Aber mittlerweile bin ich der Mei­
nung, daß eine Synthese zwischen elektronischer 
und sogenannter ,handgemachter< Musik entstehen 
wird. Meine ersten Platten waren noch durch die Auf­
fassung geprägt: nie wieder Schlagzeug! Nach einer 
gewissen Zeit, und das ist eine Art Reifeprozeß, 
merkst du einfach, daß eine akustische Gitarre oder 
elektrische vom Sampler nicht so kommt, wie es ei­
gentlich sein soll te. Es geht bei aller Perfektion das 
Gefühl völlig flöten . Die Elektronik kann unwahr­
scheinlich schöne Backgroundteppiche und Rhyth­
men schaffen, wenn sie aufgelockert wird du rch das 
menschliche Element, beispielsweise einen Percus­
sionisten oder einen Live-Baß.«. 
Klaus Schulze gehört unbestri tten zu den Wegberei­
tern und Erfindern dieser Musikrichtung. Auch nach 
20 Solo-Alben und zahlreichen Plattenprojekten mit 
Gastmusikern scheinen bei ihm keinerlei kreative Er­
müdungserscheinungen einzutreten. Klaus Schulze 
war schon in den frühen Siebzigern ein Außenseiter: 
Man denke nur an sein Solo-Debüt »Irrlicht - Qua­
drophonische Symphonie für Orchester und E-Ma­
schinen« (1972). Schulze wählte bewußt den Plat­
tentitel »Irrlicht«, weil »es ein diffuser Begriff ist, 
denn ich kann auch meine Musik nicht klar definie­
ren . Ich versuche, sie selbst erst im Nachhinein zu 
verstehen« . Begonnen hat er in den frühen Sechzi­
gern . Neben diversen Studien nahm er zunächst Gi­
tarrenunterricht und wechselte anschließend als Au­
todidakt zum Rock-Schlagzeug . Von '67 bis '69 ge­
hörte er neben Alex Conti (später Atlantis und Lake) 
der Gruppe Psy Free an . Der Name des Unterneh­
mens kennzeichnet bereits treffend die Musik. 
Tangerine-Dream-Chef Edgar Froese sah Schulze 
bei einem dieser Konzerte im »Zodiac Club« und 
verpflichtete ihn zunächst für eine Mugge. TD ver­

suchte zu dieser Zeit, wie auch Amon Düül in Mün­
chen oder Kraftwerk in Düsseldorf, klanglich Neues 
zu finden. »Electronic Meditation« (1970), von 
Schulze heute als »erstes elektronisches Punk­
album« bezeichnet, entstand nach einer der damali­
gen Endlos-Sessions. Nach dem Weggang von TD 
gründete Schulze mit Manuel Göttsching und Hart­
mut Enke Ash Ra Tempel. Hier wurde der Versuch 
unternommen, mit klassischer Rockbesetzung die 
übl iche Form dieser Musik zu erweitern . Später 
drückte man dieser Spielart den Stempel »Space 
Rock« auf. »Vom Rock hatte ich allerdings bald die 
Nase voll, möchte diese Zeit aber keinesfalls missen. 
Es machte allen viel Spaß, wir übten nie, und alles 
entstand unmittelbar durch musikalische wie 
menschliche Übereinstimmung.« 
Die bereits angesprochene erste Schulze Solo-LP 
wurde mit einfachsten technischen Mitteln und unter 

Mitwirkung eines Orchesters eingespielt. »Die seriö­
sen Herren wurden bitter enttäuscht, als ich ke ine 
schwarz-weiß punktierten Partituren auf den Musik­
thron legte und bezeichneten es als monoton, lang­
weilig und einfallslos, als ich erklärte, daß ich nur ei­
nen Ton von ihnen wo llte, der sich erst nach zehn Mi­
nuten verändert.« Beachtung fanden Schulzes Früh­
werke zunächst nur in Frankreich und den Benelux­
ländern. Ir, de'r BRD hatte er lange mit Vorurtei len -
vor allem gegen Synthesizer - zu kämpfen. Seine 
Ausdauer brachte ihm Mitte der 70er Jahre einigen 
persönlichen Erfolg (»Timewind« '75, »Moondawn« 
'76, »M irage« '77, »X« '78) wie auch endl ich die all­
gemeine Akzeptanz elektronischer Musik. Plattenfir­
men änderten das Image bestehender Labels ode.r 
gründeten neue, die »Elektronic Rock« unter die 
Leute bringen sollten. 
Schon seit jeher aufgeschlossen für »musikalische 
Seitensprünge« produzierte Klaus Schulze Mitte der 
70er Jahre die Far East Family Band, für ihn die japa­
nische Pink Floyd. Während der Aufnahmen lernte er 
Stomu Yamashta kennen, der gerade mit der Zusam­
menstellung der Supergruppe Go beschäftigt war. 
Letztendlich arbeiteten an diesem Projekt Spitzen­
musiker wie Steve Winwood, Mike Shrieve, Al Di 
Meola, Rosco Gee, Phil Manzarena und Klaus 
Schulze mit. 
In den frühen 80er Jahren war das Hoch für elektro­
nische Musik vorüber. Auch in dieser Phase wagte 
Schulze Experimente, zeigte sich aufgeschlossen 
für Neues, selbst auf die Gefahr hin, einige Nostalgi­
ker mit Werken wie »Dune«, »Audentity« oder dem 
fast Electronic-Heavy-Album »Richard Wahnfried 
Plays Megatone« vor den Kopf stoßen. »Wenn ich 
nur so arbeiten würde, wie das meine Fans von mi r 
erwarten, dann hätte ich wahrscheinlich schon die 
15. Auflage von 'Moondawn ' veröffentlicht.« Ge­
spannt sein darf man auf seine neue Plattenproduk­
tion »Dice«, die im Oktober erscheint. Sie markiert, 
so seine eigene Aussage, eine neue Etappe seiner 
Arbeit und tendiert in Richtung Weltmusik. Momen­
tan hört er privat fast ausschließlich ethnische Musik. 
Über Peter Gabriels »Passion« gerät er ins Schwär­
men! Nach vier Jahren stand Schulze Anfang August 
beim 2. DT 64 »electronics live«-Festival wieder auf 
der Bühne. Die von den 7000 Zuschauern begeistert 
aufgenommenen Werke brachten neue, für ihn un­
gewohnte Wechsel mit Funky-Bässen und Chören 
zu Gehör. Ausdrücklich wird von ihm betont, daß die 
bereits im Konzert auftretenden Dissonanzen auch 
auf der Platte bleiben werden. »Wenn du nur schön 
spielst, wird das auf die Dauer langweilig. « 

OLAF ZIM M ER MANN 
FOTO: WEIHS 
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